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Das Buch

Schon als junges Mädchen weiß die intelligente und sexy Gabrielle, dass sie ihren Mr. Right, den attraktiven Derek, bereits gefunden hat. Doch dann lässt der sie plötzlich sitzen und heiratet eine andere. Die Begründung: Ein Fluch laste auf seiner Familie, der es ihm unmöglich mache, mit seiner wahren Liebe glücklich zu werden.
 

Gabrielle bleibt nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden. Doch sie kann zumindest etwas aus dieser Erfahrung machen: Sie wird Schriftstellerin und landet einen Bestseller – über Okkultismus. Derek hingegen scheint das Glück verlassen zu haben: Seine leidenschaftslose Vernunftehe geht schon bald in die Brüche.
 

Als Gabrielle ihren Ex – inzwischen geschieden und sexy wie nie – nach Jahren wieder trifft, lässt sie sich erneut auf eine Affäre mit ihm ein. Doch auch diesmal kommt der Fluch ihrer Liebe in die Quere: Gabrielle muss feststellen, dass sich hinter dem vermeintlichen Aberglauben eine gefährliche Intrige verbirgt, und gerät bald selbst ins Visier der skrupellosen Gegenspieler. Wird Derek diesmal zu seinen Gefühlen stehen?
 

  


Die Autorin

Carly Phillips hat sich mit ihren romantischen und leidenschaftlichen Geschichten in die Herzen ihrer Leserinnen geschrieben. Sie veröffentlichte bereits über zwanzig Romane und ist inzwischen eine der bekanntesten amerikanischen Schriftstellerinnen. Mit zahlreichen Preisnominierungen ist sie nicht mehr wegzudenken aus den Bestsellerlisten. Ihre Karriere als Anwältin gab sie auf, um sich ganz dem Schreiben zu widmen. Sie lebt mit ihrem Mann und den zwei Töchtern im Staat New York.
 

Weitere Informationen auf ihrer Homepage: www.carlyphillips.com
 



 Im Heyne Verlag liegen vor: Küss mich, Kleiner!
 

Die Chandler-Trilogie: Der letzte Kuss – Der Tag der Träume – Für eine Nacht
 

Die Hot-Zone-Serie: Mach mich nicht an! – Her mit den Jungs! – Komm schon! – Geht’s noch?
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An sämtliche »Verlagsleute« in meinem Leben, die alles möglich machen:
 



An Dianne Moggy, Tracy Farrell, Brenda Chin und alle bei HQN Books – danke, dass ihr an mich glaubt und mir die Gelegenheit gebt, meine Charaktere zum Leben zu erwecken.
 



Ich danke Robert Gottlieb, Kim Whalen und Jenny Bent für ihre Beratung und Unterstützung – ihr seid die Besten!
 



Mein Dank geht auch an die Menschen, die mein tägliches Leben zu etwas Besonderem machen:
 



An Phil, Jackie und Jen – ich werde euch immer lieben!
 



An Mom und Dad – danke, dass ihr mir so gute Vorbilder wart, im Leben wie in der Liebe. Ich liebe euch auch!
 



Und – last, but not least – an die Plotmonkeys Janelle Denison, Julie Leto und Leslie Kelly. Wie immer hätte ich es ohne euch nicht geschafft – und ich hätte es auch gar nicht erst versuchen wollen.
 

  


Einleitung

Stewart, Massachusetts, ein kleines Dorf etwa zwei Kilometer westlich von Salem, dem Schauplatz der berüchtigten Hexenprozesse. Ende des neunzehnten Jahrhunderts herrschte unter den Bewohnern von Stewart schreckliche Furcht vor Verwünschungen und Hexenzauber. Just in jener Zeit geschah es, dass ein gewisser William Corwin sein Herz an eine Frau verlor und mit ihr durchbrannte, obwohl sie bereits einem anderen versprochen war. Martin Perkins, der sitzengelassene Mann, war der älteste Sohn einer wohlhabenden Familie aus dem Nachbardorf, das eben dieser Familie auch seinen Namen verdankte.
 

Seine Mutter, Mary Perkins, war eine Hexe, und sie rächte sich umgehend für das Unrecht, das ihrem Sohn widerfahren war, indem sie die Corwins mit einem Fluch belegte. Seither ist jeder männliche Spross der Familie dazu verdammt, die Frau seines Herzens und sein Hab und Gut zu verlieren, sobald er sich verliebt.
 

Fortan gab es keinen männlichen Nachfahren von William Corwin, dem dieses Schicksal erspart geblieben wäre …
 

  


Kapitel 1
 

Das Städtchen Stewart in Massachusetts erlangte aus zweierlei Gründen eine eher traurige Berühmtheit: einerseits aufgrund seiner Nähe zu Salem, und andererseits wegen des Corwin-Fluches.
 

Letzterer war auch Derek Corwin wohlbekannt. Dieser verdammte Fluch, hieß es in seiner Familie, wenn es um die Bürde ging, die William Corwin seinen männlichen Nachfahren auferlegt hatte. Und alles nur, weil er seinen Piephahn nicht in der Hose hatte halten können. Was normalerweise höchstens für einen Skandal sorgte, hatte in diesem Fall eine Familie über Jahrhunderte hinweg ins Unglück gestürzt.
 

So stand es in der Stadtchronik. So war es überliefert.
 

Seither war noch jeder männliche Corwin ins Verderben gerannt, und Derek bildete da keine Ausnahme.
 

Nun möchte man meinen, jeder halbwegs vernünftige Mann würde einen großen Bogen um die Stadt machen, in der für ihn die Wurzel allen Übels begraben liegt. Doch nachdem ihm das Glück, genauer gesagt, der Dow Jones, vor sechs Monaten wieder einmal die kalte Schulter gezeigt hatte, war Derek zu dem Schluss gekommen, dass nun ohnehin schon alles einerlei war.
 

»Dad!« Der Aufschrei seiner elfjährigen Tochter erinnerte ihn daran, dass die Rückkehr in seine Heimatstadt auch positive Seiten hatte.
 

Nachdem er Holly zwei lange Jahre nicht hatte sehen dürfen, hatte seine Ex-Frau wieder geheiratet und beschlossen, den Sommer mit ihrem neuen Mann in Paris zu verbringen. In trauter Zweisamkeit. Und so kam es, dass Holly die Ferien bei Derek in Stewart verbrachte, in einem zum Gästehaus umfunktionierten ehemaligen Wirtschaftsgebäude direkt hinter dem Haus, das die Corwins seit Generationen bewohnten.
 

Arme Holly. Ihr stand ein langer, heißer Sommer in ausschließlich männlicher Gesellschaft bevor.
 

Derek dagegen war heilfroh, sie bei sich zu haben. Bis vor kurzem war er ganz auf seine Karriere fixiert gewesen und als Vater kaum in Erscheinung getreten. Er freute sich über diese zweite Chance, seine Tochter kennenzulernen. Wenn er auch mit ihren Gefühlsausbrüchen und ihrer Vorliebe für rosa Rüschen und dergleichen noch nicht viel anzufangen wusste.
 

»Was ist los?«, rief er vom Fuße der Treppe aus, die zu den beiden kleinen Schlafzimmern unterm Dach führte. Eines für ihn, eines für sie.
 

Bis vor kurzem hatte er alleine in einer Wohnung gelebt, die für New Yorker Verhältnisse riesengroß gewesen war. Nun aber fand er es schön, sich sein neues Heim, das allmählich richtig behaglich wirkte, mit einem Familienmitglied zu teilen.
 

»Der Hund hat meine Abercrombie-Flipflops ruiniert!«, ließ Holly von oben verlauten.
 

Derek schloss die Augen und stöhnte. Verdammtes Mistvieh. »Deine was?«
 

Seine Tochter erschien am oberen Treppenabsatz und stützte die Ellbogen auf dem Geländer auf. »Meine Flipflops . Du weißt schon, Zehensandalen. Schläppchen«, erklärte sie genervt.
 

Aha. Es ging also um Schuhe. »Das tut mir leid. Wir besorgen dir im Supermarkt neue.«
 

»Im Supermarkt? Da gibt es aber nicht die von Abercrombie mit dem Elch«, jammerte sie und klimperte mit den Wimpern.
 

»Mit anderen Worten, du möchtest nach Salem ins Einkaufszentrum? «
 

»Ja!« Sie streckte triumphierend die Faust in die Höhe, dann wirbelte sie herum und verschwand.
 

Er lachte, erleichtert darüber, dass er noch einmal die Kurve gekriegt hatte, wenngleich es für ihn mit Ausgaben verbunden war. Dabei sollte er derlei längst gewöhnt sein.
 

Seine Ex hatte ihn mit schöner Regelmäßigkeit daran erinnert, was sie davon hielt, sich beim Shoppen einzuschränken. Je härter er gearbeitet hatte, desto mehr Geld hatte sie ausgegeben, um seine Abwesenheit zu kompensieren.
 

Sie waren zwar schon über zwei Jahre geschieden, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihre diesbezüglichen Gewohnheiten geändert hatte. Zumal seine monatlichen Überweisungen für Unterhalt und Alimente ihr weiterhin den gewohnt luxuriösen Lebensstandard ermöglicht hatten – zumindest bis er bei einer umfangreichen Investition auf das falsche Pferd gesetzt und einen Großteil seines Vermögens verloren hatte. Danach war er wieder nach Stewart gezogen. Noch ehe er vor Gericht eine Herabsetzung der Zahlungen hatte beantragen können, weil sich sein Einkommen beträchtlich verringert hatte, wurde er von seiner Ex darüber informiert, dass sie wieder zu heiraten gedachte. Somit musste Derek nur noch die Alimente zahlen, und die konnte er sich zum Glück problemlos leisten.
 

Er spähte nach oben. »Was hältst du davon, wenn wir dort Eis essen gehen?«
 

»Geht nicht! Ich vertrage doch keinen Milchzucker.«
 

Ach, richtig. Dass er das immer wieder vergaß. Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er solche Details bis zum Ende des Sommers verinnerlicht haben würde.
 

»Dann essen wir eben dort zu Mittag«, schlug er vor.
 

»Okay. Ich ziehe mich um. Dauert nur eine Minute.«
 

Das hieß, die nächste Viertelstunde brauchte er wohl nicht mit ihr rechnen. Holly hatte nämlich auch den Modefimmel ihrer Mutter geerbt.
 

»Gut. Ich bringe inzwischen Fred zu deinem Großvater rüber.« Derek klopfte sich auf den Oberschenkel und stieß einen Pfiff aus, woraufhin ein Basset schwerfällig die Treppe heruntergewatschelt kam und auf ihn zuschlenderte. Fred wirkte in keiner Weise zerknirscht darüber, dass er Hollys Sandalen angeknabbert hatte, und dass er heute früh in Dereks Schuhe gepinkelt hatte, bedauerte er sichtlich ebenso wenig. Warum auch? Fred trieb, was er wollte, und in den vergangenen zehn Jahren hatte sich niemand daran gestoßen. Wäre Holly nicht so verrückt nach diesem Tunichtgut gewesen, Derek hätte ihn längst endgültig ins Haus seines Vaters verbannt.
 

Derek befestigte die Leine am Hundehalsband (zwei Anschaffungen, die er gleich nach seiner Rückkehr getätigt hatte) und wollte eben das Haus verlassen, als Holly die Treppe herunterhopste.
 

»Warte! Ich hab doch gesagt, es dauert nur eine Minute.«
 

»Schon, aber ich hab nicht erwartet, dass du das ernst meinst. Entschuldige.«
 

»Kein Problem.« Sie traten nach draußen. Das Gästehaus stand auf dem hinteren Teil des Anwesens, das »Haupthaus« vorne an der Straße, dazwischen erstreckte sich eine große grüne Wiese. »Wir sehen uns bei Grandpa!«, rief Holly plötzlich und sprintete los.
 

Derek zog in Erwägung, es ihr nachzutun, doch nach einem Blick auf Freds trauriges Gesicht überlegte er es sich anders. »Deinetwegen setze ich noch Speck an, Alter«, schalt er den Hund und drosselte sein Tempo sogar ein wenig.
 

»Dad!«, gellte gleich darauf Hollys Stimme durch die vormittägliche Stille. »Grandpa hat ein Gewehr!«
 

»Ach du grüne Neune«, brummte Derek und joggte los, wobei er Fred hinter sich herzerrte, ob es dem Hund passte oder nicht. Was mochte sein streitsüchtiger alter Herr wohl wieder im Schilde führen?
 

Holly kam angerannt, und Derek drückte ihr die Leine in die Hand. »Bleib hier«, befahl er. Als er um die Ecke bog, hantierte sein Vater in der Tat gerade mit der alten Repetierflinte, die seit Generationen im Besitz der Familie war.
 

»Nimm das Ding runter, Dad, ehe du dir damit die Rübe wegschießt!«
 

Hank Corwin stellte die Waffe ab. »Sie ist nicht geladen.« 
 

Derek atmete erleichtert auf. Das verringerte die Verletzungsgefahr schon mal ganz beträchtlich.
 

»Noch nicht jedenfalls.« Hank gluckste.
 

Derek runzelte die Stirn. »Was hast du denn damit vor?« Er konnte sich nicht entsinnen, dass sie das Gewehr je aus der Glasvitrine genommen hatten, in dem es ausgestellt war.
 

»Ich poliere sie, weil ich mir damit heute Abend in der Bücherei Gehör verschaffen will.« Mit unverkennbarem Stolz ließ Hank seine Hand über die glänzende Waffe gleiten.
 

Er war gelernter Elektriker und sah für seine siebenundfünfzig Jahre ausnehmend gut aus, wie Derek fand – und das, obwohl sich Hank keinen Deut um sein Aussehen scherte. Wozu auch? Sämtliche Frauen in der Stadt wussten von dem Fluch und hielten sich wohlweislich von den Corwin-Männern fern. Seine einzige Gesellschaft waren sein Bruder Thomas und Fred, der Basset. Deshalb war Hanks dunkles Haar meist ungeschnitten und unfrisiert, und auch um seine Kleidung machte er keinerlei Aufhebens. Er lief den ganzen Sommer in beigefarbenen Hosen und weißen T-Shirts herum, sowohl bei der Arbeit als auch in seiner Freizeit.
 

Die Corwin-Männer aus Hanks Generation hatten den Fluch allesamt zu ignorieren versucht – und es bitter bereut. Inzwischen teilte sich Hank sein Elternhaus mit seinem Bruder Thomas. Edward, der Dritte im Bunde, war ein Einzelgänger, ja, ein Sonderling. Er wollte nichts mit Thomas zu tun haben, weil dieser ihm die große Liebe vor der Nase weggeschnappt hatte. Zu Mike und Jason, seinen beiden Cousins – einer pro Onkel – hatte Derek ein gutes Verhältnis. Thomas hatte zudem zwei Töchter, die beide glücklich verheiratet waren. Im Gegensatz zu den männlichen Familienmitgliedern waren die Corwin-Frauen nämlich nicht vom Pech verfolgt.
 

Früher hatte Derek nicht so recht an die Macht des Fluches glauben wollen, doch nachdem er hatte mit ansehen müssen, wie übel das Schicksal seinem Vater und dessen Brüdern mitgespielt hatte, war er entschlossen gewesen, Vorsicht walten zu lassen. Genützt hatte es allerdings herzlich wenig. Derek hatte sogar die Frau, die er liebte, verlassen, um sie – und sich selbst – vor dem Fluch zu bewahren. Trotzdem war sein Leben ein Chaos, und sein Vermögen war den Bach runtergegangen. Der Fluch hatte auch ihn nicht verschont.
 

»Was ist denn heute Abend in der Bücherei los, dass du dich mit einer Knarre auf den Weg machen willst?« Derek beäugte die Waffe und machte sich auf das Schlimmste gefasst.
 

»Das hier.« Hank griff nach einem Flugblatt, das auf dem alten hölzernen Picknicktisch lag, und reichte es seinem Sohn. »Hier, lies das. Deine Freundin aus der Highschool ist wieder da, und sie hat es offenbar auf uns abgesehen.«
 

»Gabrielle ist in der Stadt?« Derek war sicher, dass er sich verhört hatte.
 

Doch sein Vater nickte. »Ganz recht, und wenn die Kleine meint, dass sie einfach hier aufkreuzen und für Aufruhr sorgen kann, indem sie neue Gerüchte verbreitet, dann hat sie sich getäuscht.«
 

Die Kleine war einmal Dereks große Liebe gewesen. Und er hatte ihr den Laufpass gegeben, damit sie nicht wie alle Frauen endete, die einem Corwin ihr Herz schenkten.
 

Seinem Vater war Gabrielle damals durchaus sympathisch gewesen. Sie war häufig zum Dinner gekommen, und Derek hatte seinerseits oft bei ihr zu Hause gegessen. Ihre Eltern hatten ihn wie ein Familienmitglied behandelt, und auch Hank hatte Gabrielle mit offenen Armen willkommen geheißen – ein kleines Wunder in Anbetracht der Tatsache, dass er schon damals ein reichlich bärbeißiger Bursche gewesen war.
 

Derek seufzte. »Du wirst Gabrielle doch wohl nicht erschießen, nur weil dir das Thema ihres Buches nicht passt.«
 

Hank starrte ihn rebellisch an. »Ich kann es nun mal nicht leiden, wenn über mich getratscht wird. Wir hatten jetzt einige Jahre Ruhe, und ich möchte, dass das so bleibt.«
 

»Nur weil dir in letzter Zeit kein Gerede über den Fluch zu Ohren gekommen ist, heißt das noch lange nicht, dass die Leute nicht trotzdem hinter unserem Rücken tuscheln. Und das werden sie auch weiterhin tun.« Derek schnappte sich den Flyer und überflog ihn.
 

Die öffentliche Bücherei von Perkins und Stewart lud zu einem Vortrag ein mit dem Titel: Fluch oder sich selbst erfüllende Prophezeiung? Referentin: Gabrielle Donovan, Bestsellerautorin aus Stewart.
 

Derek wusste, dass Gabrielle bereits mehrere Bücher geschrieben hatte, in denen sie weit verbreitete Mythen als Schwindel entlarvt hatte. Sie wurde auch immer wieder in große Talk-Shows eingeladen, um über ihre Werke zu sprechen. Für Derek war es kein Zufall, dass sie sich von Berufs wegen mit Okkultismus und Esoterik auseinandersetzte; schließlich hatte seine Familiengeschichte ihrer beider Leben bestimmt.
 

Obwohl Gabrielle nie nach Stewart zurückgekehrt war, wurde sie hier als berühmte Tochter der Stadt verehrt. Im Diner in der Hauptstraße hing sogar ein signiertes Foto von ihr. Derek wagte allerdings zu bezweifeln, dass die Unterschrift echt war. Er hatte das Autogramm selbst gesehen, und es war Henry, dem Besitzer, durchaus zuzutrauen, dass er die Unterschrift gefälscht hatte.
 

Hank gehörte ebenfalls zu ihren Fans – Derek hatte ihre Bücher in den Regalen seines Vaters gesichtet. Natürlich nahm er nicht an, dass Hank eine ernsthafte Bedrohung für Gabrielle darstellte, aber man musste damit rechnen, dass er für Aufruhr sorgen würde.
 

Derek legte das Flugblatt auf den Picknicktisch und bedachte Hank mit einem strengen Blick. »Du wirst dich nicht einmal in die Nähe der Bücherei wagen, Dad.«
 

»Wollen wir wetten?«
 

»Meinetwegen, aber das Gewehr bleibt hier«, versetzte Derek. In Gedanken war er bereits weit, weit weg. Die Vorstellung, Gabrielle wiederzusehen, löste ein regelrechtes Gefühlschaos bei ihm aus. Er hatte schon genug Zeit darauf verwendet, die Fernsehprogramme umzuschalten, weil sie ständig in irgendeiner Sendung zu sehen war. Wenn er ihr nun schon persönlich begegnen musste, dann wollte er sich nicht darüber den Kopf zerbrechen müssen, dass sein Vater womöglich mit einem Gewehr aufkreuzte.
 

Derek griff nach der Waffe, um sie sicher im Gästehaus oder im Kofferraum seines Geländewagens zu verwahren. Man konnte nie wissen – womöglich löste sich plötzlich ein Schuss aus der alten Büchse, wenn Hank damit in der Luft herumwedelte, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.
 

Hank stampfte mit dem Fuß auf und schüttelte drohend den Zeigefinger. »Na, warte … Du bist unfair.«
 

»Und du bist unvernünftig. Ich fahre jetzt mit Holly ins Einkaufszentrum; willst du mitkommen?« Derek winkte seine Tochter zu sich.
 

»Nein, ich brauche noch einiges aus der Stadt, und dann bereite ich eine kleine Ansprache vor. Dieses Mädel hat vielleicht Nerven, zu behaupten, der Fluch wäre bloß reine Einbildung!«, brummte Hank und stapfte ins Haus.
 

Derek sah ihm lachend nach. Große Klappe, nichts dahinter. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sich sein Vater freiwillig an einer öffentlichen Diskussion über den Corwin-Fluch beteiligen würde.
 

Eine Diskussion, die ausgerechnet Gabrielle Donovan angeleiert hatte.
 

Verdammt. Er konnte nicht fassen, dass sie nach all den Jahren zurückgekommen war.
 

Am Tag nach dem Abschlussball hatte er mit ihr Schluss gemacht, und kurz darauf waren ihre Eltern, beides Universitätsdozenten, mit ihr weggezogen – zum Glück, denn sonst hätte er sich den ganzen Sommer lang nach etwas verzehrt, das für ihn tabu war. Das Zusammensein mit ihr war schlichtweg spektakulär gewesen. Gabrielle war für ihn schon mit achtzehn das schönste, sinnlichste Wesen auf der ganzen Welt gewesen. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sich ihr wohlproportionierter Körper und ihr Porzellanpuppengesicht über die Jahre zu voller Blüte entfaltet hatten. Dank der französischen Gene ihrer Mutter kannte Gabrielle in Bezug auf Sex und Leidenschaft keine Hemmungen, und sie hatten häufig miteinander geschlafen – bis Derek bewusst geworden war, dass es nicht nur ein rein körperliches Bedürfnis war, das ihn immer wieder in ihre Arme trieb.
 

Doch Gabrielle war nicht nur bildhübsch, sondern auch clever. Lange bevor er es sich leisten konnte, mit Millionen zu jonglieren, hatte sie Dereks Interesse am Finanzsektor erkannt. Es würde sie bestimmt nicht überraschen, dass er nach seinem Studium an der Columbia University sofort als Trader an die Wall Street gegangen war. Bald darauf hatte ihn eine Investment-Banking-Firma eingestellt. Er hatte Glück gehabt und mit einigen großen Deals ein Vermögen verdient.
 

Und dann war ihm ebendieses Vermögen auf dieselbe Art und Weise wieder abhandengekommen – er hatte zu viel in ein Unternehmen investiert, das sich in die falsche Richtung entwickelt hatte. Heute war er Finanzberater und zog es vor, das Einkommen anderer Leute sicher und sinnvoll anzulegen, statt sein eigenes aufs Spiel zu setzen.
 

Er schüttelte die Erinnerungen ab und ging zu seiner Tochter, die gerade versuchte, Fred zum Apportieren zu bewegen. Mit wenig Erfolg – der Hund lag faul auf seinem Hängebauch und stierte den Stock an, der in einiger Entfernung von ihm im Gras lag, dachte aber nicht im Traum daran, ihn zu holen.
 

»Können wir?«, fragte Derek.
 

»Klar!« Holly wischte sich die staubigen Hände an ihrer Jeans ab.
 

»Gut.« Er zerzauste ihr das lange Haar. »Komm, wir bringen Fred ins Haus, dann brechen wir auf.«
 

Holly nickte und zog an der Hundeleine, worauf sich Fred widerstrebend erhob und lostrottete.
 

»Was hast du denn, Daddy?«
 

»Wie kommst du darauf, dass ich irgendetwas habe?«, fragte Derek.
 

Seine Tochter sah zu ihm hoch. Wegen der Sonne musste sie die Augen zusammenkneifen. »Du siehst deprimiert aus.«
 

»Wie könnte ich deprimiert sein, wenn ich mit meiner Lieblingstochter einkaufen gehe?« Derek war entschlossen, sich die Zeit, die er mit seiner Tochter verbringen durfte, von nichts vermiesen zu lassen.
 

Sie grinste. »Ich bringe Fred zu Grandpa rüber.« Und schon war sie weg und überließ ihn seinen Gedanken. Die verführerischste Frau aus seiner Vergangenheit war wieder aufgetaucht, um seine Zukunft durcheinanderzubringen. Nun, vielleicht würde sie ja gleich wieder abreisen.
 

Das war jedoch genauso unrealistisch wie die Behauptung, der Corwin-Fluch hätte nichts mit der Tatsache zu tun, dass seit William Corwin jeder Mann in seiner Familie auf eine gescheiterte Ehe zurückblicken konnte.
 



 Gabrielle Donovan ließ den Blick über die Läden und ihre bunten Markisen rechts und links gleiten, während sie in ihrem schwarzen Lexus-Cabrio die Hauptstraße entlangfuhr. Es hatte sich nicht viel verändert. Ein paar Geschäfte waren neu, moderner, aber im Großen und Ganzen war alles beim Alten geblieben. Ob das wohl auch auf Derek Corwin zutreffen mochte?
 

Von ihrer langjährigen Freundin Sharon Merchant wusste Gabrielle, dass Derek vor einem halben Jahr in seine Heimatstadt zurückgekehrt war. Gabrielles Eltern waren in etwa zur gleichen Zeit von Florida nach Boston gezogen, und sie war ihrem Beispiel vor einem Monat gefolgt. Sie hatte immer in der Nähe ihrer Eltern gewohnt, zumal sie sich recht nahestanden und sie als Schriftstellerin so gut wie überall leben konnte.
 

War es Zufall, dass auch Derek ausgerechnet jetzt wieder nach Stewart gezogen war?
 

Gabrielle schüttelte den Kopf. Es gab keine Zufälle. Sie glaubte zwar nicht an Flüche, aber sehr wohl an Schicksal und wahre Liebe. Und Derek Corwin war ihre große Liebe gewesen.
 

Von dem Augenblick an, als sie einander in der sechsten Klasse zum ersten Mal in der Cafeteria begegnet waren, hatte immer eine besondere Verbindung zwischen ihnen bestanden. Aus einer guten Freundschaft war mit der Zeit Verliebtheit geworden. Ein Tanz auf einer Schulfete hatte zu einem Kuss geführt, und von da an waren sie unzertrennlich gewesen, hatten nach der Schule jede freie Minute miteinander verbracht, ihre Hausaufgaben gemeinsam erledigt und alle Geheimnisse geteilt.
 

Derek und Gabby, Gabby und Derek. Er war ihr zweites Ich gewesen, von der achten Klasse bis zum Schulabschluss. Natürlich hatte sie von dem Fluch gewusst – jeder in der Stadt wusste davon –, und obwohl sie selbst nicht an derlei Dinge glaubte, akzeptierte sie in Anbetracht seiner Familiengeschichte, dass Derek wie alle Corwin-Männer die Macht des Fluches fürchtete. Von Liebe hatte er nie gesprochen, selbst dann nicht, als er die Beziehung nach dem Abschlussball beendet und ihr damit das Herz gebrochen hatte. Ihr war klar gewesen, dass er es nur deshalb getan hatte, weil er sie zu sehr liebte und fürchtete, mit seinen Gefühlen den Fluch zu aktivieren, wenn sie weiter zusammenblieben. Er hatte sie nicht einmal nach ihrer Meinung gefragt, ihr gar keine Wahl gelassen.
 

Doch jetzt hatte sie eine Wahl, und sie war zu dem Schluss gekommen, dass das Schicksal sie nach all der Zeit nicht ohne Grund noch einmal in seine Nähe führte. Für Gabrielle bestand kein Zweifel: Sie bekamen eine zweite Chance. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, ob es zwischen ihnen noch genauso heftig funkte wie früher.
 

Ihre Erinnerungen an Derek waren so präsent wie eh und je. Sie hatte ihn und die Beziehung zu ihm derart idealisiert, dass ihm kein anderer Mann auch nur annähernd das Wasser hatte reichen können. Keiner hatte sie je so gut verstanden wie Derek, keiner ihr so viel gegeben wie er. Keiner war Derek gewesen.
 

So hatte sie sich von einer Beziehung zur nächsten gehangelt, weil kein Mann ihre Erwartungen zu erfüllen vermochte. Und jetzt, nach Jahren der erfolglosen Suche, bot sich ihr die Gelegenheit, einen Abstecher in die Vergangenheit zu machen und zugleich herauszufinden, ob eine Zukunft mit Derek im Bereich des Möglichen lag. Wenn nicht, wusste sie zumindest Bescheid und konnte die Angelegenheit endgültig ad acta legen.
 

Da kam es ihr wie gerufen, dass ihre beste Freundin als Bibliothekarin in der öffentlichen Bücherei der benachbarten Gemeinden Perkins und Stewart arbeitete. Mit der Einladung, dort einen Vortrag zu halten, lieferte ihr Sharon den perfekten Grund, ihrer Heimatstadt einen Besuch abzustatten. Gabrielle freute sich auf den Abend, rechnete jedoch nicht damit, dass Derek aufkreuzen würde. Wie sie ihn kannte, würde er einen großen Bogen um ein Ereignis machen, bei dem öffentlich über den Corwin-Fluch geredet wurde, und auf ihre Menschenkenntnis war normalerweise Verlass.
 

Aber das machte nichts – Gabrielle hatte in Bezug auf Derek ohnehin andere Pläne.
 

Ihr erstes Reiseziel an diesem Vormittag war das Rhodes Inn gewesen, eine alte Frühstückspension mit gerade mal drei Zimmern. Obwohl Boston nur eine Autostunde entfernt war, hatte Gabrielle vor, ein paar Tage zu bleiben. Deshalb hatte sie sich bei der liebenswürdigen Adele Rhodes eingemietet, die Gabrielle in der fünften Klasse unterrichtet und damals ihre Liebe zur Schule und zum Schreiben nach Kräften gefördert hatte. Mrs. Rhodes hatte sich riesig gefreut, als ihre mittlerweile so berühmte ehemalige Schülerin angerufen hatte, um ein Zimmer zu reservieren.
 

So wurde Gabrielle von ihrer Lehrerin denn auch sehr herzlich im Rhodes Inn empfangen. Nachdem sie ihren Koffer ins Zimmer gebracht und das Nötigste ausgepackt hatte, war sie wieder in ihren Wagen gestiegen und hatte sich auf den Weg zu Sharon gemacht, die bei ihren Eltern am Stadtrand von Stewart lebte.
 

Sharon hatte zwar kürzlich gemeinsam mit ihrem Verlobten Richard Stern ein Haus in Perkins gekauft, doch die beiden wollten erst nach den Wahlen im Herbst heiraten, und so lange mussten sie getrennt wohnen. Eine wilde Ehe kam nicht in Frage, denn Richard hatte vor, als Bürgermeister von Perkins zu kandidieren und konnte sich keinen Skandal leisten. Zumal er gegen Mary Perkins antrat, die vor ihm keinen Gegenkandidaten gehabt hatte. Früher hatte sich Sharon nicht sonderlich um gesellschaftliche Konventionen gekümmert, doch seit einer äußerst unerfreulichen Erfahrung im College hatte sie ihre diesbezügliche Sorglosigkeit eingebüßt. Heute war Sharon glücklich, aber merklich ruhiger.
 

Gabrielle parkte in der ruhigen Straße vor dem niedrigen alten Haus im Cape-Cod-Stil und klingelte an der Tür. Sharon machte ihr auf und schloss ihre Freundin zur Begrüßung fest in die Arme.
 

»Ich freue mich riesig, dass du wieder da bist«, strahlte sie und ließ Gabrielle los.
 

Sie waren zwar telefonisch und per E-Mail in Verbindung geblieben, und Sharon hatte Gabrielle sogar in Florida besucht, doch dieses Wiedersehen war anders. Gabrielle war seit fast vierzehn Jahren nicht mehr in der Stadt gewesen. Sie hatte Stewart – und ihre Erinnerungen an Derek – viel zu lange gemieden. Doch das würde sich nun, da sie in der Nähe wohnte, hoffentlich ändern.
 

Gabrielle lächelte. »Ich freu mich auch. Du siehst toll aus«, stellte sie mit einem Blick auf die lange dunkelblonde Mähne und das geblümte Sommerkleid ihrer Freundin fest.
 

»Du aber auch!« Sharon deutete auf Gabrielles schulterlanges Haar, das topmodisch gestylt war. »Ich brauche dringend einen ordentlichen Haarschnitt, aber zu den hiesigen Friseuren habe ich einfach kein Vertrauen.«
 

»Ich habe in Boston einen hervorragenden Stylisten aufgetrieben. Wenn du willst, können wir nächste Woche mal hinfahren.«
 

Sharon nickte aufgeregt. »Gern. Vielleicht lasse ich sie mir sogar auf deine Länge trimmen.«
 

»Du würdest bestimmt umwerfend aussehen mit kürzeren Haaren.« Bei dieser Gelegenheit fiel Gabrielle wieder ein, wie sie in der Highschool versucht hatten, sich mit Wasserstoffperoxyd die Haare zu bleichen. Leider waren sie danach nicht wie erhofft goldblond, sondern grün gewesen – und auch so geblieben, bis ihre Mütter eingewilligt hatten, die Sache für teures Geld von einem Profi wieder ins Lot bringen zu lassen.
 

»Und wenn wir schon mal dort sind, könnten wir auch gleich einen Abstecher in die Boylston Street und ins Copley-Place-Einkaufszentrum machen.« Sharon verzog das Gesicht und zupfte an ihrem geblümten Kleid. »Ich brauche neue Klamotten.«
 

Gabrielle lachte. Manches änderte sich eben nie. Shopping war und blieb eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen. Im Grunde waren sie wie Schwestern. Schwestern, die sich niemals zankten, sondern einfach gern Zeit miteinander verbrachten.
 

Sharon bat ihre Freundin herein und führte sie ins Wohnzimmer, das Mrs. Merchant mit Fotos von ihren Kindern und eleganten Accessoires geschmackvoll eingerichtet hatte.
 

»Ich bin dir so dankbar, dass du dich bereit erklärt hast, diesen Vortrag zu halten. Richard ist überzeugt, dass er die Wahl nur gewinnen kann, wenn er den Bewohnern ihre Angst vor Mary Perkins nimmt.« Sharon war ein großer Fan von Gabrielle und sah zu, dass jedes ihrer Werke den Weg in die hiesige Stadtbücherei fand.
 

»Gern geschehen.« Gabrielle ergriff die Hand ihrer Freundin und drückte sie. »Ich finde es großartig, dass ich wieder in deiner Nähe wohne.«
 

Sharon beugte sich nach vorn. »Ich auch. Aber jetzt erzähl von deinem neuen Projekt. Worum geht es in deinem nächsten Buch?«
 

Gabrielle holte tief Luft. »Ich werde über den Corwin-Fluch schreiben.« Und hoffentlich mit diesem Aberglauben gründlich aufräumen.
 

»Wow.«
 

»Du sagst es. Ich werde Recherchen anstellen und mit den betroffenen Familien sprechen. Ich will diesem Unsinn endlich ein Ende bereiten«, verkündete Gabrielle entschlossen.
 

Jahrelang hatte sie zahlreiche übersinnliche Erscheinungen von Geistern bis hin zu UFO-Landungen erklärt, nur vor dem Thema Verwünschung war sie bislang stets zurückgeschreckt. Doch es hatte nichts genützt; sie war nie über den Verlust ihrer großen Liebe hinweggekommen. Der Corwin-Fluch hatte ihr den Mann genommen, den sie liebte, weil Derek daran glaubte. Wenn es den Fluch nicht gegeben hätte, dann wäre sie wohl längst mit Derek verheiratet, hätte vielleicht sogar Kinder mit ihm. Sie wäre trotzdem Schriftstellerin geworden, weil ihr das Schreiben im Blut lag, doch wie anders hätte ihr Privatleben ausgesehen! Nun wollte sie dem Thema nicht länger aus dem Weg gehen. Es war an der Zeit, ihre Geschichte aufzuarbeiten, den Geistern der Vergangenheit ins Auge zu blicken und die Weichen für die Zukunft zu stellen.
 

»Was meinst du, wie werden sie reagieren?«, fragte Sharon.
 

Gabrielle zuckte die Achseln. »Darüber darf ich mir gar nicht erst Gedanken machen. Ich muss es tun – für mich.«
 

Nach dem Schulabschluss hatte sie in Florida unter anderem Verhaltenspsychologie studiert und mit der Zeit gelernt, beim Schreiben ihren Gefühlen auf den Grund zu gehen. Sie hatte Dereks Überzeugungen nichts entgegensetzen können, und es war ihr völlig unbegreiflich gewesen, wie er hatte zulassen können, dass ein vor Jahrhunderten ausgesprochener Fluch ihre gemeinsame Zukunft zunichtemachte.
 

Gabrielle wollte verstehen, wie es kam, dass sich ein Mensch mit einem freien Willen in seinem Verhalten von Dingen beeinflussen ließ, die gar nicht existierten. Sie wollte begreifen, warum der Mann, den sie liebte, und von dem sie annahm, dass er sie ebenfalls liebte, mit ihr Schluss gemacht hatte, nur weil er glaubte, er wäre verflucht.
 

»Ich kann einfach nicht fassen, dass Richards Zukunft von einem lächerlichen alten Mythos abhängen soll«, bemerkte Sharon.
 

Gabrielle schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Warum nicht? Bei mir war es doch auch so.«
 

Sharon schlug sich die Hand vor den Mund. »Entschuldige! «, rief sie. »Wie dumm von mir. Ich hab nicht nachgedacht. «
 

»Keine Sorge; ich ziehe dich bloß auf. Das Dumme ist nur: Wenn Menschen an solche Phänomene glauben, dann stützen sie sich dabei meist auf ›Beweise‹, die nur schwer zu widerlegen sind. In diesem Fall hat sich die Geschichte so oft wiederholt, dass es tatsächlich so aussieht, als würde ein Fluch auf der Familie lasten.« Genau deshalb hatte Gabrielle auch vor, Nachforschungen anzustellen.
 

Sharon zog die Nase kraus. Das Thema war ihr sichtlich zuwider. »Du meinst, weil bislang alle Corwin-Männer Pech in der Liebe hatten, glauben die Leute, dass eine Hexe dahintersteckt?«
 

»Nicht nur. Es hat auch damit zu tun, dass sich die Nachfahren dieser Mary Perkins, die seit Generationen das Regiment in der Stadt führen, das Pech der Corwins bewusst zunutze machen, um ihre Machtposition zu stärken. Sie manipulieren die Bürger, indem sie ständig an den Fluch erinnern und damit deren Furcht schüren.«
 

Sharon nickte. »Stimmt. Die derzeitige Bürgermeisterin hat durchblicken lassen, dass sie genau wie ihre Namensvetterin vor hundertdreißig Jahren in der Lage ist, ihre Widersacher zu verwünschen. Je mehr Richard versucht, Wählerstimmen für sich zu gewinnen, desto hartnäckiger erinnert sie an die Vergangenheit und an ihre Macht.«
 

»Wie das?«, wollte Gabrielle wissen. Es war ihr schleierhaft, wie eine ganz normale Frau so viel Einfluss auf die Stadtbewohner ausüben konnte.
 

»Nun, vor kurzem kam zum Beispiel ein großer Bauunternehmer in die Stadt, um mehrere Grundstücke zu erwerben, auf denen er ein Seebad errichten wollte. Doch Mary ist sehr darauf bedacht, niemanden in ihre Nähe kommen zu lassen, der ihre Macht ins Wanken bringen könnte. Also hat sie die Grundbesitzer gezwungen, das Land stattdessen ihr zu verkaufen, zu einem weitaus niedrigeren Preis.«
 

Gabrielle erhob sich und strich die Falten in ihrem Leinenrock glatt. »Wie denn das? Warum sollte sich jemand auf einen solchen Handel einlassen?«
 

Sharon erhob sich ebenfalls. »Tja, Mary hat sie quasi enteignet, mit dem Argument, die Stadt hätte Anspruch auf das betreffende Land, weil es dem Allgemeinwohl diene. Sie hat den einzelnen Besitzern gedroht, sie anderenfalls vor Gericht zu bringen. Sie würde den Prozess ohnehin gewinnen, und dann würden sie noch weniger Geld für ihre Grundstücke bekommen, als sie gnädigerweise zu bezahlen gewillt sei. Außerdem hat sie erwähnt, dass sie in direkter Linie von der Mary Perkins abstammt, und dabei angedeutet, dass es bloß eines Zauberspruches ihrerseits bedarf, um dafür zu sorgen, dass sie alle pleitegehen. Du kannst dir vorstellen, dass niemand gewagt hat, ihr Angebot abzulehnen – und natürlich wollte hinterher keiner der Betroffenen zugeben, dass man ihnen gedroht hatte.« Sharon schnaubte.
 

Gabrielle blieb vor dem Fenster stehen und sah zu ihrem Cabrio hinaus. »Ich sehe schon, das wird noch ein hartes Stück Arbeit für Richard.« Vorträge waren da wohl nur ein Tropfen auf dem heißen Stein, aber das behielt sie wohlweislich für sich. Alter Aberglaube hielt sich oft hartnäckig. Nicht selten kam man dagegen weder mit gesundem Menschenverstand noch mit schlagkräftigen Argumenten an.
 

»Okay, genug von diesem Fluch. Kommen wir zum Achthundert-Pfund-Gorilla, wie es im amerikanischen Politslang so schön heißt«, sagte Sharon.
 

Gabrielle hob fragend eine Augenbraue, obwohl sie bereits ahnte, worauf ihre Freundin anspielte, doch sie wollte erst ganz sichergehen, ehe sie womöglich voreilige Schlüsse zog. »Und der wäre?«
 

»Na, Derek Corwin natürlich. Ich weiß, dass das Wiedersehen mit ihm nicht einfach für dich werden wird.«
 

Gabrielle grinste. »Tja, wenn er inzwischen achthundert Pfund wiegt, besteht wohl keine Gefahr, dass ich ihn noch so attraktiv wie früher finde.«
 

»Sehr witzig.«
 

»Ja, nicht?« Gabrielle zuckte die Achseln und schwieg.
 

Sharon verzog das Gesicht. »Okay, ich verstehe schon, du willst heute nicht über Derek reden. Dann fahren wir jetzt eben zur Bücherei; ich habe gestern nämlich mein Handy dort vergessen. Und danach gehen wir shoppen. Es gibt hier in der Nähe ein Einkaufszentrum, das dir gefallen wird. Bist du dabei?«
 

Gabrielle nickte. »Klingt gut.«
 

Im Augenblick war ihr alles recht, solange es nichts mit Derek zu tun hatte.
 

Sie war inzwischen eine wahre Meisterin des Themenwechsels. Wann immer ihr Sharon mit Tratsch und Klatsch über Derek kam, schnitt Gabrielle einfach ein neues Thema an. Sharon hatte es trotzdem immer wieder geschafft, ihr von sämtlichen einschneidenden Veränderungen in Dereks Leben zu berichten – von der baldigen Heirat bis hin zu seiner Scheidung vor zwei Jahren. Damit hatte sie jedes Mal wieder Salz in alte Wunden gestreut, und irgendwann hatte sich Gabrielle eingestehen müssen, dass diese Wunden nie richtig verheilt waren.
 

Dabei hatte sie alles darangesetzt, Derek zu vergessen. Mit wenig Erfolg. Deshalb war es an der Zeit, sich der Vergangenheit zu stellen, damit sie endlich ein neues Kapitel in ihrem Leben aufschlagen konnte.
 

  


Kapitel 2
 

Auf dem Weg zum Einkaufszentrum machte Derek an der Bücherei halt, damit Holly ein paar Bücher zurückgeben und neue ausleihen konnte, während er zur Tankstelle fuhr. Als sie eine halbe Stunde später weiterfuhren, erhielt Holly einen Anruf von ihrer Mutter. Marlene amüsierte sich offenbar blendend auf ihrer Reise und musste sich einen zusätzlichen Koffer zulegen, weil sie so viele tolle Andenken für Holly gekauft hatte. Die beiden unterhielten sich fast die ganze Fahrt lang, und anschließend fühlte sich Holly bemüßigt, sämtliche Anekdoten zu wiederholen, von denen ihr ihre Mom am Telefon berichtet hatte, so dass Derek geradezu erleichtert war, als sie endlich beim Einkaufszentrum ankamen.
 

Dabei gehörte Shoppen nun wirklich nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen. Im Gegenteil. Normalerweise sah er zu, dass er seine Einkäufe so schnell wie möglich erledigte. Diesmal jedoch machte es ihm richtig Spaß, mit seiner Tochter all die Läden abzuklappern, in die er sonst nie auch nur einen Fuß setzte. Holly legte beim Shoppen dieselbe Ausdauer wie ihre Mutter an den Tag, so viel stand bald fest. Unermüdlich wanderte sie von Geschäft zu Geschäft, machte ein ums andere Mal entzückt »oooh« und »aaah«. Im Gegensatz zu Marlene allerdings verlangte sie nicht, dass er ihr jeden einzelnen bewunderten Gegenstand kaufte. Sie ließ sich zwar die Flipflops ersetzen, die Fred zum Opfer gefallen waren, doch ansonsten war sie zu Dereks Verwunderung äußerst genügsam.
 

Schließlich landeten sie bei Bloomingdale’s, und als sie mit der Rolltreppe in die Abteilung für Mädchenmode fuhren und bei einem Schild mit der Aufschrift Bettwäsche und Frotteewaren – Sommerschlussverkauf vorbeikamen, fiel Derek ein, dass er schon lange neue Handtücher kaufen wollte. »Hast du was dagegen, wenn wir einen kleinen Umweg machen? Ich brauche Handtücher.«
 

Holly schüttelte den Kopf. »Nö.«
 

Also begaben sie sich auf die Suche nach den Frotteewaren. Unterwegs blieb Holly vor einem Bett stehen, um ein auffällig gemustertes Bettwäscheset – Pink und Lila auf weißem Grund – zu bewundern.
 

Derek ging zu ihr zurück. »Na, was hast du entdeckt?«
 

»Sieh mal!« Ihre blauen Augen leuchteten auf, als sie auf die ausgestellte Bettwäsche und die dazu passenden Zierkissen deutete. »Meine beste Freundin Robin hat so etwas Ähnliches. Toll, nicht?«
 

»Äh, ja … für ein Mädchen …« Er fuhr ihr liebevoll durch die Haare.
 

Dann wurde ihm klar, dass Holly ohne ein Wort der Klage in Hanks alter Bettwäsche geschlafen hatte, seit sie bei ihm wohnte. Es war Derek gar nicht in den Sinn gekommen, dass sie womöglich lieber eigene Bettwäsche haben wollte, um ihrem Zimmer eine persönliche Note zu verleihen.
 

»Sollen wir die kaufen? Für dein Zimmer hier?«, fragte er sie.
 

Holly sah ihn mit großen Augen an. »Meinst du das wirklich ernst?«
 

Er nickte. Wenn das schon alles war, was er tun musste, um sie glücklich zu machen, sollte sie diese Bettwäsche haben.
 

»Ehrlich? Ich meine, ich weiß nicht einmal, wie lange ich hier sein werde. Und daheim lässt mich Mom diese Bettwäsche sicher nicht verwenden, weil sie farblich nicht in mein Zimmer passt.« Sie zog die Nase kraus. »Außerdem ist sie bestimmt ganz schön teuer …« Sie machte sich sichtlich wenig Hoffnungen.
 

Derek hatte noch nicht auf das Preisschild geguckt, aber egal, was ihn dieser Spaß auch kosten mochte, er wollte ihr eine Freude machen. »Was steht auf dem Schild dort?« Er zeigte auf eine Reklametafel, die mitten in der Abteilung stand.
 

Holly schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr und kniff die Augen zusammen. »Sommerschlussverkauf«, las sie vor. »Aber …«
 

»Nichts aber. Glaub mir, eine Garnitur Bettwäsche kann ich mir schon noch leisten. Ehrenwort.« So schlecht ging es ihm nun auch wieder nicht.
 

Zugegeben, die Scheidung hatte einen Großteil seines Vermögens geschluckt, weil er seiner Tochter nach Möglichkeit alle weiteren Streitigkeiten ersparen wollte. Und das übrige Geld hatte er dann fast zur Gänze auf dem Aktienmarkt verloren …
 

Er hatte seiner Ex bewusst mehr zukommen lassen, als ihr zustand, weil er sich selbst und dem Fluch die Schuld dafür zuschrieb, dass ihre Ehe gescheitert war. Und nicht genug damit. Nachdem er das meiste des verbliebenen Kapitals in eine Firma investiert – eine »todsichere Sache« – und beinahe alles verloren hatte, war sein Vermögen endgültig dahin gewesen. Der Fluch hatte also voll zugeschlagen. Und das, obwohl er Hollys Mutter nicht aus Liebe geheiratet hatte.
 

Der Grund für die Eheschließung war allein das kleine blonde Mädchen gewesen, das nun vor ihm stand. Er hatte Marlene im zweiten Collegejahr geschwängert. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, hatte sein Vater damals gesagt und ihn dafür gerügt, dass er nicht aus seiner Geschichte gelernt hatte. Damit hatte Hank nicht ganz Unrecht – Derek war unvorsichtig gewesen. Aber er hatte angenommen, er könnte dem Fluch entkommen, weil er nie in Marlene verliebt gewesen war.
 

Falsch gedacht. Marlene hielt nichts von Abtreibung – nicht, dass er derlei von ihr verlangt hätte –, also stellte sich Derek seiner Verantwortung und heiratete sie. Sein Vater hatte versucht, dasselbe zu tun, als Vivian, seine große Liebe, schwanger geworden war, doch ihre Eltern hatten dazwischengefunkt. Sie hatten Vivian in eine Anstalt für ledige Mütter gesteckt und von ihr verlangt, das Kind zur Adoption freizugeben. Doch das hatten Hank und seine Brüder zu verhindern gewusst. Sie waren mit einer beträchtlichen Summe Geld angerückt und hatten Derek mit nach Hause genommen. Danach war Vivians Familie weggezogen, und Vivian weigerte sich bis zum heutigen Tage, Derek als ihren Sohn anzuerkennen.
 

So etwas hätte er seinem Kind nie und nimmer antun können. Er hatte Marlene geheiratet, weil es ihm damals vernünftig erschienen war. Sie waren gut miteinander ausgekommen, und als dann auch noch das Kind ins Spiel gekommen war, hatte er plötzlich einen tieferen Sinn in der Verbindung gesehen: Mit Marlenes Hilfe würde er den Fluch umgehen können. Er war zu der Überzeugung gekommen, dass er gefahrlos sein Leben mit ihr teilen, eine Familie gründen, sich eine Zukunft mit ihr aufbauen konnte, weil er sie ja nicht liebte.
 

Dass die Ehe schon bald ein Desaster war und geschieden werden musste, führte ihm vor Augen, dass er einem Irrtum aufgesessen war. Wie es aussah, reichte es bereits, ein männlicher Corwin zu sein, um den Fluch zu aktivieren.
 

»Dad?« Holly zupfte an seinem Ärmel.
 

»Entschuldige, ich war kurz in Gedanken woanders.« Derek räusperte sich. »Mach dich doch schon mal auf die Suche nach der Bettwäsche.«
 

Sie nickte und begann zwischen den Regalreihen auf und ab zu flitzen. Schließlich winkte sie ihn zu sich. »Ich hab sie!«, rief sie und hopste vor Aufregung auf und ab.
 

»Ich komme!« Wie anders sein Leben jetzt verlief! Er hatte zwar weniger Geld, aber dafür mehr Freizeit zur Verfügung, und das war ihm ganz recht so, da Holly den Sommer bei ihm verbringen würde.
 

Er hatte gerade genug auf der hohen Kante, damit er sich keine Sorgen um die Zukunft machen musste, aber ansonsten hielt er es inzwischen wie die anderen Männer in seiner Familie und bemühte sich gar nicht erst, Reichtümer anzuhäufen, die er womöglich sehr schnell wieder verlieren würde.
 

Das Leben war bedeutend einfacher so, obwohl ihm gelegentlich der Adrenalinkick fehlte, den es ihm verpasst hatte, wenn er hoch gepokert und danach die Belohnung dafür eingestrichen hatte.
 

»Du brauchst Laken und Bettbezug für ein Queen-Size-Bett, also hundertvierzig mal hundertneunzig Zentimeter«, erklärte er Holly. »Und auf dem Kissenbezug muss Normalgröße stehen, nicht Übergröße.«
 

»Oh, Mann, ich kann noch gar nicht fassen, dass ich die Sachen wirklich kriege«, murmelte sie und ging in die Hocke, um die versiegelten Verpackungen im Regal durchzusehen.
 

Ihre Worte versetzten Derek einen Stich. »Warum denn nicht, Kleines?«
 

Sie sah zu ihm hoch. »Versprichst du mir, dass du nicht sauer sein wirst?«
 

Er nickte. Er konnte sich nicht entsinnen, je ernsthaft böse auf sie gewesen zu sein. Andererseits hatte er so viele Überstunden gemacht, dass er kaum je genügend Zeit zu Hause verbracht hatte, um sich über irgendetwas zu ärgern. Und in den vergangenen zwei Jahren war Holly, wenn es hochkam, an ein, zwei Wochenenden bei ihm gewesen. Er hatte seiner Ex gedroht, wegen Beschneidung des Besuchsrechts vor Gericht zu gehen, doch sie hatte immer einen vernünftigen Grund vorgebracht, weshalb er seine Tochter nicht sehen konnte. Ständig war Holly bei irgendwelchen Freundinnen eingeladen gewesen, mal zu einer Pyjamaparty, dann zu einem Geburtstagsfest. Es war ihm so vorgekommen, als wollte Marlene ihn dafür bestrafen, dass er seiner Familie nicht genügend Zeit gewidmet hatte.
 

Erst seit ihrer Verlobung mit John Bartman verhielt sie sich Derek gegenüber nicht mehr ganz so verbittert. Sie liebte John, und er behandelte sie so, wie sie es sich von Derek erhofft hatte. Seither herrschte zwischen ihnen ein Waffenstillstand, und Derek war froh, dass er Holly endlich häufiger zu Gesicht bekam.
 

Er lächelte auf seine Kleine hinunter, die sich jetzt aufrappelte.
 

»Ich verspreche dir, ich werde nicht sauer sein.«
 

Holly holte tief Luft. »Mom hat früher manchmal behauptet, dass du ihr die Alimente nicht gönnst. Dass du dein hart verdientes Geld nicht an mich verschwenden willst.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie biss sich auf die Unterlippe.
 

Wieder spürte er einen Stich in der Brust. Es überraschte Derek zwar nicht, dass Marlene seinetwegen derart verbittert war, aber es brachte ihn auf die Palme, dass sie seine Tochter so schamlos belogen hatte.
 

»Hat sich Mom je geweigert, dir etwas zu kaufen, das du gerne haben wolltest?«, fragte er.
 

»Nein. Und es ist auch schon sehr lange her, dass sie so etwas gesagt hat, aber ich konnte es trotzdem nicht vergessen«, schniefte Holly.
 

»Ich habe keine Taschentücher dabei. Willst du dir stattdessen damit die Nase putzen?« Derek hielt ihr grinsend den Ärmel hin.
 

Sie kicherte. »Dad!«
 

Er lachte. »Hör mal, Holly.« Er nahm ihre kleine Hand in die seine. Die Berührung brachte ihn ganz aus der Fassung. »Ich bin nicht sauer, ehrlich«, versicherte er ihr und drückte ihre Hand. »Ich habe eine Menge Fehler gemacht, was deine Mom angeht. Sauer bin ich höchstens auf mich selbst, weil ich sie so unglücklich gemacht habe.« Er wählte seine Worte mit größter Sorgfalt. Es sollte auf keinen Fall so aussehen, als wollte er über Marlene herziehen.
 

Sie hatten in der Zwischenzeit beide einiges dazugelernt.
 

»Ich muss allerdings ein paar Dinge klarstellen. Erstens: Ich liebe dich, und ich habe dich nicht einfach verlassen; sondern deine Mutter und ich haben uns darauf geeinigt, dass es das Beste ist, wenn ich gehe. Deine Mom war eine Zeit lang auf mich böse, aus Gründen, die du noch nicht verstehst, aber das ist vorbei. Ich freue mich, dass sie und John miteinander glücklich sind. Du auch?«
 

Holly nickte. »Ja. John ist echt in Ordnung, und außerdem ist Mom jetzt immer viel fröhlicher als früher.«
 

Derek atmete erleichtert auf. Es war nicht einfach für ein Kind, mit einer Scheidung klarzukommen. »Was hältst du dann davon, wenn wir zwei noch einmal ganz von vorn anfangen? Keine Mutmaßungen, keine Missverständnisse. Wenn du etwas möchtest, dann frag mich einfach, ob du es haben darfst. Ich behalte mir vor, nein zu sagen, wenn ich der Ansicht bin, dass es nicht gut für dich ist. Aber selbst das wird immer aus Liebe geschehen. Okay?«
 

Holly, die überraschend reif wirkte für eine Elfjährige, starrte nur wortlos zu ihm hoch.
 

»Hast du verstanden, was ich damit sagen will?«, fragte er sicherheitshalber.
 

Sie zog die Nase hoch und nickte. »Ich glaube, du willst sagen, dass du mir diese Bettwäsche kaufen wirst, aber die Erklärung war ziemlich lang und kompliziert.« Sie trat von einem Fuß auf den anderen. »Kann ich jetzt weitermachen? «
 

Er lachte und schloss sie ganz automatisch in die Arme.
 

Als sie erstarrte, setzte sein Herz einen Takt aus. Es war lange her, seit sie einander körperlich so nahe gewesen waren. Er hielt die Luft an und wartete gespannt auf ihre Reaktion. Sein Herz begann erst wieder zu schlagen, als sie ihm zögernd die Arme um die Taille legte und ihn vorsichtig an sich drückte.
 

Dann machte sie sich von ihm los und reichte ihm Laken und Bezüge. Bei der Tagesdecke und den Zierkissenhüllen sah sie erst noch einmal unsicher zu ihm hoch, und als er nickte, wurde ihr Lächeln gleich noch einmal so breit.
 

Derek ließ sich alles auf die Arme häufen und wedelte dann mit den Zierkissenbezügen. »Für die Dinger hier brauchst du noch kleine Kissen«, sagte er. »Ich habe welche drüben beim Musterbett gesehen.«
 

»Okay.« Sie lief davon. Als sie gleich darauf mit drei kleinen Kissen wieder angehopst kam, schien sie erneut etwas auf dem Herzen zu haben.
 

»Was ist?«, erkundigte er sich.
 

»Während ich die Kissen gesucht habe, sind mir diese zwei Frauen begegnet«, flüsterte sie. »Die eine war Miss Merchant, die Bibliothekarin, und die andere habe ich vorhin in der Bücherei schon gesehen, als ich mir neuen Lesestoff ausgeliehen habe.«
 

Derek hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte. »Nun, das hier ist das einzige größere Einkaufszentrum weit und breit, da ist es nicht weiter verwunderlich, dass die beiden hier sind.«
 

Holly nickte. »Stimmt. Ich wollte dir vorhin schon von ihr erzählen. Sie ist nämlich total cool. Sie hatte echt tolle Klamotten an.«
 

Ach, daher wehte der Wind. Derek grinste.
 

»Aber dann hat Mom angerufen, und ich habe ganz vergessen, sie zu erwähnen, bis ich sie jetzt wieder gesehen habe. Ich wusste nicht, dass sie Miss Merchants Freundin ist. In der Bücherei war sie nämlich allein«, plapperte Holly atemlos weiter. »Jedenfalls habe ich gehört, wie sie deinen Namen erwähnt hat! Du kennst sie also schon. Sie hatte Schuhe von Manolo Blahnik an, wie Mom.«
 

Im selben Augenblick vernahm Derek eine schmerzlich vertraute Stimme. »Die sind nicht von Manolo Blahnik, sondern von Christian Louboutin.«
 

Er holte tief Luft, hob den Kopf und sah sich der Frau gegenüber, die er vor Jahren gegen seinen Willen aus seinem Leben verbannt hatte.
 

Gabrielle und Sharon waren gerade auf dem Weg in die Haushaltswarenabteilung gewesen, um für Sharon eine neue Kaffeemaschine auszusuchen. Auf der Rolltreppe hatten sie ausführlich ihre bisherigen Einkäufe diskutiert. Gabrielle hatte soeben ein nach Schokotrüffel duftendes Wellness-Set erstanden, bestehend aus Duschgel, Körperlotion, Puder und Kerze. Sharon hatte dasselbe Set mit Vanilleduft gekauft. Kein Vergleich, wie Gabrielle fand. In ihren Augen gab es im Leben nichts Dekadenteres als Schokolade, mit Ausnahme von Sex, und genau das hatte sie ihrer Freundin auch gesagt.
 

Und dann hatte sie Derek erspäht.
 

Er war älter geworden, reifer, was seiner Attraktivität keinen Abbruch tat. Sein dunkelbraunes Haar war kürzer als früher, aber der Look war noch derselbe – kunstvoll zerzauste Locken, sorgfältig auf unfrisiert gestylt. Und diese Augen, diese großen, haselnussbraunen Augen, die einer Frau das Gefühl geben konnten, sie wäre der wichtigste Mensch auf der Welt. Er trug ausgebeulte beigefarbene Shorts, die ihm bis zum Knie reichten, und dazu ein weißes T-Shirt, das seine sonnengebräunte Haut betonte.
 

Himmel, was war der Kerl sexy! Immer noch.
 

Obwohl ihre Gedanken anderweitig beschäftigt waren, pries Gabrielle weiter die Vorzüge von Schokolade, während ihr Sharon ahnungslos in die Abteilung mit der Bettwäsche folgte, ohne zu fragen, was sie hier eigentlich suchten.
 

Gabrielle hatte sich vorgenommen, sich nicht überrumpeln zu lassen, wenn sie Derek wiedersah. Sie hatte sogar in Erwägung gezogen, ihm irgendwo aufzulauern, ihn wie früher nach der Schule einfach hinter einen Baum zu zerren und zu küssen, um zu testen, ob es noch zwischen ihnen funkte.
 

Doch jetzt war sie diejenige, die überrascht war. So überrascht, dass sie vor Aufregung die Zehen in ihren spitzen Schuhen krümmte und ihr Magen einen Salto vollführte, wie er es nur beim Anblick dieses Mannes tat.
 

Sie blieb stehen und brachte Sharon zum Schweigen, indem sie sich den Zeigefinger auf die Lippen legte, während sie beobachtete, wie sich ihre Jugendliebe in einigen Metern Entfernung mit einem jungen Mädchen unterhielt.
 

Diese wissbegierige Kleine war ihr doch vorhin in der Bücherei schon über den Weg gelaufen! Tja, sie war eindeutig Dereks Tochter, so viel stand fest. Sie hatte zwar blondes Haar und blaue Augen, doch den Mund, die weißen Zähne, die vollen Lippen hatte sie von ihrem Vater geerbt.
 

Dereks Tochter.
 

Gabrielle wurde das Herz schwer, als ihr klar wurde, dass dieses Kind ihres hätte sein können, wenn …
 

Sie schüttelte im Geiste den Kopf. Es gab kein Wenn, nur ein Hier und Jetzt. Sie musste sich mit der Tatsache abfinden, dass sein Leben weitergegangen war, genau wie das ihre. Wie, darüber hatte sie sich bis jetzt nicht nachzudenken gestattet. Sharon hatte ihr zwar erzählt, dass Derek ein Töchterchen hatte, aber es war ein gravierender Unterschied, ob man so etwas hörte oder ob man es mit eigenen Augen sah. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie den Gedanken an sein Kind stets verdrängt hatte. Sie hatte sich nie eingestehen wollen, was dieses Mädchen bedeutete: dass er sich schon sehr bald nach der Trennung von ihr in eine andere verliebt hatte.
 

Diese Erkenntnis traf sie mit solcher Wucht, dass sie sich unwillkürlich die Hand auf den Magen presste. Eines war jedenfalls sonnenklar: Ihre Gefühle für ihn waren so stark wie eh und je.
 

»Geh und kauf dir eine neue Kaffeemaschine«, flüsterte Gabrielle ihrer Freundin zu.
 

»Aber …«
 

»Ich erzähle dir nachher, wie es gelaufen ist.«
 

Als Sharon zögerte, verpasste ihr Gabrielle einen sanften Schubs. »Ich schaff das schon. Geh.« Sie wartete ab, bis ihre Freundin den Weg in die Küchengeräteabteilung eingeschlagen hatte, dann gesellte sie sich zu Derek und seiner Tochter, die offenbar gerade von Gabrielles Schuhen schwärmte.
 

Ihr war gar nicht aufgefallen, dass die Kleine sie so eingehend betrachtet hatte.
 

»Die sind nicht von Manolo Blahnik, sondern von Christian Louboutin«, hörte sie sich sagen.
 

Zwei Augenpaare richteten den Blick auf sie, eines davon voller Bewunderung, das andere voller Erinnerungen.
 

»Christian Louboutin«, wiederholte das Mädchen ehrfürchtig. »Solche hat Mom noch nicht.«
 

»Ich bin sicher, das wird sich ändern, da sie nun mit ihrem neuen Mann nach Paris geflogen ist«, stellte Derek fest, der die Augen nicht von Gabrielles Gesicht abwenden konnte.
 

Dann räusperte er sich. »Wie ich höre, kennt ihr zwei euch aus der Gemeindebücherei«, sagte er etwas verlegen.
 

»Nun, noch nicht offiziell. Ich habe deiner Kleinen lediglich verraten, dass ich in ihrem Alter genau die gleichen Bücher gelesen habe wie sie.« Gabrielle konnte sich von Dereks Anblick genauso wenig losreißen.
 

Seine Tochter hatte derweil ihre Zierkissen auf dem nächstbesten Regal deponiert und zupfte ihren Vater am Ärmel. »Hey, willst du uns nicht vorstellen?«
 

Er legte die Sachen, die er in den Händen hielt, ebenfalls auf das Regal. »Holly, das ist Gabrielle Donovan, eine alte Schulfreundin von mir. Gabrielle, darf ich vorstellen: meine Tochter Holly«, sagte er mit einer entsprechenden Geste.
 

»Ihr kennt euch aus der Highschool? Wow.«
 

Gabrielle und Derek sahen einander in die Augen, während seine Tochter etwas sagte, dem Gabrielle nicht zu folgen vermochte. Ihre Atmung normalisierte sich, doch die flirrende Hitze zwischen ihr und Derek blieb bestehen.
 

»Und das sind die coolsten Klamotten auf der ganzen Welt«, fügte Holly hinzu.
 

»Na, zumindest in ganz Stewart.« Derek lachte.
 

Gabrielle erinnerte sich nur zu gut an dieses Lächeln. Schon früher hätte er alles von ihr haben können, sobald er seinen Charme spielen ließ.
 

»Wie alt bist du noch gleich, Holly?«, fragte Gabrielle.
 

»Elf dreiviertel«, kam es stolz zurück.
 

»Dann hast du bald Geburtstag?«
 

»Am fünfzehnten August.« Hollys Augen strahlten.
 

»Hm, das heißt, du bist eigentlich schon fast zwölf«, bemerkte Gabrielle.
 

Derek nickte. »Nächsten Monat feiert jemand bei uns Geburtstag.«
 

Holly nickte heftig. »Ja! Ich sollte mir schon mal überlegen, was ich mir wünsche.«
 

Derek lachte. »Ja, tu das.«
 

»Klamotten!«, kam es wie aus der Pistole geschossen.
 

»Oh je, dann müssen wir schon wieder shoppen gehen?« Derek verzog in gespielter Verzweiflung das Gesicht.
 

Gabrielle grinste, als sie seine Miene sah. »Wo kaufst du am liebsten ein?«, fragte sie Holly.
 

»Kommt darauf an. Heute hab ich diese Flipflops von Abercrombie gekriegt.« Sie hob ein Bein hoch.
 

»Schon mal von Isaac Mizrahi gehört?« Gabrielle fragte sich unwillkürlich, ob sich diese Unterhaltung für einen Außenstehenden genauso seltsam anhören mochte, wie sie sich für sie anfühlte. Es kam nicht oft vor, dass sie mit einem Kind über Mode fachsimpelte.
 

Holly schüttelte den Kopf. »Nein, wer ist das?«
 

»Ein Designer, der seit 2003 für Target arbeitet«, erwiderte Gabrielle. »Wenn du farbenfrohe Muster magst« – sie deutete auf die Bettwäsche, die sich Holly gewünscht hatte –, »dann gefallen dir vielleicht auch seine Sachen.«
 

»Ach, deshalb kommt mir der Name so bekannt vor«, schaltete sich Derek ein. »Dank diesem Mizrahi sind bei Target die Umsätze im Textilsektor in schwindelerregende Höhen gestiegen. Designermode zu erschwinglichen Preisen«, zitierte er und verschränkte die Arme vor der Brust, sichtlich stolz darauf, auch etwas zum Gespräch beigetragen zu haben.
 

Holly verdrehte die Augen. »Dad«, stöhnte sie.
 

Gabrielle sah lachend von Derek zu seiner Tochter. »Wenn dein Dad nichts dagegen hat, könnten wir uns ja mal gemeinsam dort umsehen«, sagte sie zu ihrer eigenen Überraschung.
 

Dabei hatte sie noch keine drei Worte mit Derek gewechselt und sich gerade erst mit der Tatsache angefreundet, dass er eine Tochter hatte. Und jetzt lud sie die Kleine gleich auf eine Shoppingtour ein?
 

»Oh, wow, Dad, sie ist klasse!«
 

»Ja, das ist sie«, stimmte Derek ihr zu, ohne Gabrielle aus den Augen zu lassen.
 

Unter seinen Blicken wurde ihr heiß. Es knisterte so heftig wie eh und je zwischen ihnen. Zum Glück schien seine Tochter es nicht zu bemerken.
 

»Darf ich, Dad? Bitte!« Holly zupfte an seinem Ärmel und hopste mit der ganzen Begeisterungsfähigkeit eines angehenden Teenagers auf und ab.
 

Er lächelte Holly an, und Gabrielles Herz tat bei seiner zärtlichen, nachsichtigen Miene einen Sprung. Genau so hatte er sie früher auch angesehen.
 

»Mal sehen.« Derek wollte seiner Tochter eine Enttäuschung ersparen. Es war gut möglich, dass Gabrielle in ihrer Verblüffung über die unerwartete Begegnung bloß freundlichen Smalltalk hatte machen wollen.
 

Er selbst stand noch unter Schock. Sie hatte sich verändert. Und irgendwie auch wieder nicht. Ihr glattes kastanienbraunes Haar war ein gutes Stück kürzer und strich ihr bei jeder Drehung des Kopfes über die Schultern. Sehr sexy. Der asymmetrische Pony fiel ihr verführerisch in die Stirn, und beim Reden schob sie sich gelegentlich eine Strähne hinters Ohr, wie ihm bereits aufgefallen war. Ihre Züge wirkten ausgeprägter, ihr professionelles Make-up raffinierter, aber die zugrundeliegende natürliche Schönheit – innerlich wie äußerlich – war noch dieselbe.
 

»Seit wann bist du wieder in der Stadt?«, erkundigte sich Derek. Er hatte zwar den Flyer von ihrem Vortrag gesehen, aber keinerlei Gerüchte über ihre Rückkehr gehört.
 

Sie beugte den Kopf, wobei die Haarspitzen ihre Schultern streiften, und er erinnerte sich daran, wie er dort ihre nackte Haut geküsst hatte. Wenn sie sich geliebt hatten, dann meistens hastig, mit unerfahrener Ungeduld und teils auch aus Angst davor, erwischt zu werden. Hätte er jetzt die Gelegenheit, mit ihr zu schlafen, dann würde er es langsam angehen, jeden Sinneseindruck genießen, jede Berührung zelebrieren …
 

Er schreckte aus seinem Tagtraum auf, als Gabrielle ihm die Hand auf den Arm legte und sagte: »Derek? Hörst du mir zu?«
 

Er schüttelte den Kopf. »Entschuldige«, murmelte er verlegen.
 

»Kein Problem. Wie gesagt, ich bin heute hergefahren, um Sharon zu besuchen, und abends halte ich einen Vortrag in der Bücherei.«
 

»Das mit dem Vortrag ist mir schon zu Ohren gekommen. «
 

»Ach ja? Die Leute reden darüber?« Ihre Stimme klang zuversichtlich.
 

»Könnte man so sagen«, erwiderte Derek.
 

»Mein Grandpa hat schon mal seine Flinte poliert«, verkündete Holly. Derek zuckte zusammen. Genau dieses Detail hätte er Gabrielle lieber verschwiegen.
 

Gabrielle lief rot an. »Er hat was?«
 

»Oh, er hat nicht vor, sie tatsächlich zu benutzen«, beruhigte Holly sie. »Glaube ich jedenfalls.« Sie zog die Nase kraus. »Oder, Dad?«
 

Derek stöhnte. »Weißt du was? Geh doch schon mal vor«, sagte er und deutete in die gegenüberliegende Ecke der Abteilung, wo sich vor der Kasse eine kleine Schlange gebildet hatte.
 

Sie würde mindestens zweimal gehen müssen, bis sie all ihren Kram hingeschafft hatte, so dass er sich zumindest ein paar Minuten ungestört mit Gabrielle unterhalten konnte.
 

»Okay, schon klar, ich störe. Tu nichts, was ich nicht auch tun würde.« Holly zwinkerte ihm zu.
 

Jetzt errötete er. »Sag mal, wie alt bist du eigentlich?«
 

»Ich habe Mom und John oft genug beobachtet; ich weiß Bescheid.«
 

»Dann mal los, und wenn du schön artig bist, gehe ich nachher mit dir essen«, versprach Derek und scheuchte sie davon.
 

»Meinetwegen. Kann Gabrielle auch mitkommen? Bitte!«
 

Dieser Wunsch kam völlig überraschend. Es war schon schlimm genug gewesen, Gabrielle wiederzusehen und feststellen zu müssen, dass sie noch immer dieselbe Wirkung auf ihn ausübte. Aber sich wieder mit ihr anzufreunden – und zuzusehen, wie sich seine Tochter mit ihr anfreundete …
 

Wie zum Teufel sollte er Gabrielles Lachen lauschen, die alten Gefühle und Sehnsüchte wieder in sich aufsteigen lassen, in dem Bewusstsein, dass es auch diesmal nicht auf Dauer sein konnte?
 

  


Kapitel 3
 

Derek räusperte sich, als er den flehentlichen Blick seiner Tochter sah. »Gabrielle muss sich bestimmt noch für ihren Vortrag heute Abend vorbereiten«, winkte er ab. »Wer weiß, ob sie Zeit hat.«
 

Gabrielle musterte ihn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ehrlich gesagt bin ich für den Abend bestens gerüstet.«
 

Derek schob die Hände in die Hosentaschen. Hoffentlich sah man ihm sein Unbehagen nicht an. »Aber was wird deine Freundin sagen, wenn wir sie einfach ausbooten?« Das war seine letzte Hoffnung. Er verspürte nicht die geringste Lust, mit Gabrielle und Holly an einem Tisch zu sitzen, obwohl seine Tochter von Gabrielle hellauf begeistert zu sein schien. Er konnte es ihr nicht verdenken. Sie war die vergangenen Wochen nur von Männern umgeben gewesen, und Gabrielles herzliche Fröhlichkeit war ansteckend.
 

Es fiel Derek ja auch nicht leicht, ihr zu widerstehen. Er hätte genügend Gründe dafür aufzählen können, dass er ihr lieber aus dem Weg gehen sollte, und doch fühlte er sich magisch zu ihr hingezogen. Als wären sie beide plötzlich wieder siebzehn.
 

Er sah Gabrielle Zustimmung heischend an und hoffte inständig, dass sie den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden hatte und ablehnen würde.
 

Doch nein, sie runzelte die Stirn und straffte die Schultern.
 

Dieser Blick war Derek nur allzu vertraut. Sogleich erkannte er seinen Fehler. Gabrielle Donovan konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn man ihr Vorschriften machte.
 

Sie schüttelte energisch den Kopf, dass ihre Haare flogen. »Ach was, Sharon hat garantiert nichts dagegen; sie ist ohnehin mit ihrem Verlobten zum Lunch verabredet. Außerdem bleibe ich eine Weile in der Stadt und kann auch ein andermal mit ihr plaudern.« Sie sah ihm trotzig in die Augen, als wollte sie sagen: Wag es ja nicht, noch weitere Ausflüchte vorzubringen.
 

Er schluckte. »Dann hast du also tatsächlich Zeit?«
 

»Ja, und ich würde liebend gern mit euch essen«, sagte sie, mehr zu Holly als zu Derek.
 

»Super!« Nun, da sie sicher sein konnte, dass sie ihr neues Idol noch länger um sich haben würde, widmete sich Holly wieder ihrer neuen Bettwäsche. Sie schnappte sich so viele Päckchen wie möglich und marschierte zur Kasse.
 

Kaum waren sie allein, öffnete Derek den Mund, doch Gabrielle kam ihm zuvor, noch ehe er sich zurechtgelegt hatte, was er sagen sollte.
 

»Du willst nicht, dass ich mitkomme«, stellte sie fest und machte einen verführerischen Schmollmund.
 

»Ich halte es für keine besonders gute Idee«, räumte er ein.
 

Als sie näher trat, stieg ihm ihr Parfum in die Nase. Ein Hauch von Schokoladenduft, wenn ihn nicht alles täuschte. Gabrielle war seit jeher ein Schoko-Junkie gewesen. Der Geruch weckte in ihm ein Verlangen nach weit mehr als Naschereien.
 

»Was gibt es denn dagegen einzuwenden, wenn sich zwei alte Freunde zusammensetzen, um Neuigkeiten auszutauschen? « Ihr Mund befand sich gefährlich nahe an seiner Wange.
 

Derek ballte die Fäuste. »Ist das alles, was wir sind? Alte Freunde?«, fragte er, erregt von ihrer Nähe. Seine Abwehrmechanismen ihr gegenüber hatten voll versagt.
 

»So hast du es Holly gegenüber doch formuliert, oder?«
 

»Was hätte ich ihr denn deiner Meinung nach sagen sollen?«, presste er hervor. »Dass wir mal ein Liebespaar waren?« Schon das Wort, die Vorstellung, die Erinnerung daran, setzte seine Eingeweide in Brand.
 

Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Sie ist noch zu jung für die Wahrheit. Ich wollte nur mal sehen, ob du dich noch daran erinnerst«, murmelte sie heiser.
 

Sein Herz pochte wie verrückt. »Wie sollte ich das je vergessen?«
 

Diese Antwort schien nach ihrem Geschmack zu sein. Sie legte den Kopf schief. »Das war alles, was ich wissen wollte. Jetzt sollte ich Sharon suchen gehen und ihr sagen, dass sich meine Pläne geändert haben. Wann und wo treffen wir uns?«
 

Es kam Derek vor, als hätte er einen Schlag in die Magengrube verpasst bekommen – von der Vergangenheit. Von Gabrielle. Er brauchte Zeit, um sich zu fangen, ehe sie sich wiedersahen. Er blickte auf die Uhr. »Oben ist ein Restaurant. Passt es dir um zwölf, oder wäre es dir später lieber?«
 

Sie nickte. »Zwölf passt perfekt. Allerdings müsstet ihr mich danach zu Sharons Eltern fahren, dort steht noch mein Wagen.«
 

»Kein Problem, mach ich gern.«
 

»Danke.«
 

Holly drängte sich zwischen sie. »Die Frau an der Kasse hat schon mal mit dem Eintippen angefangen. Fehlen nur noch die hier.« Sie schnappte sich die restlichen Kissen und Bezüge. »Kommst du, Dad?«
 

»Gib mir zwei Sekunden.«
 

»Okay. Gabrielle, wir sehen uns nachher, ja?«, fragte Holly.
 

»Versprochen. Das lass ich mir nicht entgehen«, versicherte ihr diese mit einem freundlichen Lächeln.
 

Sobald Holly außer Hörweite war, lachte Gabrielle. »Sie ist ein richtiger Wirbelwind.«
 

»Ja, das ist sie«, sagte Derek stolz.
 

Er hatte nicht damit gerechnet, dass Holly und Gabrielle sich je begegnen würden, und jetzt, da es geschehen war, sollte es ihn eigentlich wundern, dass sie auf Anhieb einen so guten Draht zueinander gehabt hatten. Aber Holly war seine Tochter, und ihm war es mit Gabrielle ja ganz genauso ergangen.
 

Nach der Trennung von ihr hatte er versucht, sich an ein Leben ohne sie zu gewöhnen, Schritt für Schritt, Tag für Tag. Ihm war gar nichts anderes übriggeblieben. Doch als sie nun erneut vor ihm stand, war sein Herz plötzlich erfüllt von Begehren, Bedauern und Hoffnung zugleich; von einem Gefühlschaos, das viel zu komplex war, um es ganz zu entwirren.
 

Er betrachtete sie eingehend. Sie sah umwerfend aus, angefangen bei den hochhackigen Schuhen, die seiner Tochter so gefielen, über die langen, schlanken Beine, die schmalen Hüften und die Taille … Sein Blick blieb am Ausschnitt ihres sexy Spitzentops hängen. Verführerischer als alle Schokolade der Welt, dachte er.
 

Er streckte die Hand aus und fuhr ihr über die Wange. »Toll siehst du aus, Gabby.«
 

»Du auch«, entgegnete sie. Bei seiner Berührung war ein deutliches Schaudern durch ihren Körper gegangen.
 

»Dad! Ich brauche Geld!«, rief Holly in diesem Augenblick.
 

»Jetzt aber los, Derek. Ich gehe und sage Sharon Bescheid. «
 

Er nickte. »Dann also bis in ungefähr einer Stunde.«
 

Sie nickte und wandte sich zum Gehen; dann machte sie noch einmal kehrt. »Derek?«
 

»Ja?«
 

»Du schuldest mir noch eine ordentliche Begrüßung.« Damit wirbelte sie herum und stolzierte mit klappernden Absätzen von dannen.
 

Er schloss die Augen und atmete aus. Verblüffung und Sehnsucht benebelten seine Sinne und machten es ihm unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Bilder, Erinnerungsfetzen tauchten vor seinem geistigen Auge auf, durchdrangen den Nebel.
 

Gabrielle war wieder da.
 

Und wie es aussah, war sie nicht gewillt, die Vergangenheit einfach ruhen zu lassen.
 



 Sharon hatte inzwischen einen Verkäufer dazu bringen können, ihr verschiedene Kaffeemaschinen vorzuführen. Als sich Gabrielle zu ihnen gesellte, deutete sie ziemlich wahllos auf eines der Geräte und sagte: »Die nehme ich.«
 

»Sind Sie sicher?«
 

Sharon nickte.
 

»Gut, ich hole Ihnen eine verpackte aus dem Lager.«
 

»Danke.« Sharon wandte sich zu Gabrielle um. »Und?«, fragte sie ohne Umschweife.
 

»Tja.« Gabrielle, die ansonsten nicht um Worte verlegen war, breitete hilflos die Arme aus. Sie musste die Ereignisse erst einmal verdauen, ehe sie Bericht erstatten konnte.
 

»Geht es dir gut?«, wollte Sharon besorgt wissen.
 

»Er hat mich Gabby genannt«, berichtete Gabrielle. Das war es gewesen, was sie emotional so richtig ins Trudeln gebracht hatte.
 

Niemand außer Derek hatte sie je so genannt, und als sie nun ihren Kosenamen aus seinem Mund vernommen hatte, war eine wahre Sturzflut an Erinnerungen über sie hereingebrochen, manche angenehm, andere weniger. Die nächtlichen Telefonate mit ihm zum Beispiel, bei denen sie hatte flüstern müssen, um ihre Eltern nicht zu wecken. Und nach denen sie sich oft die ganze Nacht schlaflos im Bett herumgewälzt hatte und am liebsten gleich wieder zum Hörer gegriffen hätte, um noch einmal seine Stimme zu hören, oder um seinen Atemzügen zu lauschen, während sie einschlummerte.
 

Wann immer sie erfreuliche Nachrichten erhalten hatte, war er der Erste gewesen, dem sie davon erzählte, und wenn etwas schiefgegangen war, hatte sie sich an seiner Schulter ausgeweint. Sie hatte nicht immer jeden seiner Ratschläge befolgt, und nicht selten hatte ihn die unbeirrbare Entschlossenheit, mit der sie stets getan hatte, was sie wollte, zur Verzweiflung getrieben. Aber er hatte sie immer unterstützt.
 

Nicht zuletzt deswegen hatte sie ihn so geliebt.
 

Sie hatte ihn geliebt, Punktum.
 

Sharon legte ihrer Freundin eine Hand auf die Schulter. »Gib Bescheid, wenn du jemanden zum Reden brauchst.«
 

Gabrielle lächelte. »Danke. Hör zu, die beiden haben gefragt, ob ich mit ihnen zu Mittag essen möchte. Derek fährt mich danach zu deinen Eltern, damit ich den Wagen holen kann.«
 

Der Verkäufer kam mit einer großen Schachtel in den Händen durch eine Flügeltür.
 

»Das war doch hoffentlich keine überstürzte Entscheidung? «, fragte Gabrielle und deutete auf die Kaffeemaschine. »Ich habe nämlich keine Lust, noch mal herzukommen und das Ding umzutauschen.«
 

Sharon holte ihr Portemonnaie aus der Handtasche. »Das ist schon die Richtige. Ich wusste von vornherein, welche ich nehme. Ich wollte bloß die Zeit totschlagen, während ich auf dich gewartet habe. Diese Verkäufer sollen ruhig etwas tun für ihre Provision«, flüsterte Sharon.
 

Gabrielle lachte. »Du hast es ja faustdick hinter den Ohren.«
 

Sharon zuckte die Achseln und folgte dem Angestellten zur Kasse.
 

»Bist du sicher, dass es eine gute Idee ist, Zeit mit Derek und seiner Tochter zu verbringen?«, fragte sie, während sie bezahlte.
 

»Ja, das bin ich. Der Vorschlag, gemeinsam essen zu gehen, kam von Holly. Ein süßes Mädel, gerade mal elf, also eigentlich noch ein Kind, aber man kann sich mit ihr schon über Mode unterhalten«, berichtete Gabrielle lachend. »Außerdem haben Derek und ich uns einiges zu erzählen.«
 

»Muss ich dich daran erinnern, was er dir angetan hat? Es mag schon eine ganze Weile her sein, aber dem Blick in deinen Augen nach zu urteilen hätte es genauso gut erst gestern passiert sein können.«
 

Gabrielle schüttelte den Kopf. »Nein, du musst mich nicht daran erinnern.« Sie wusste selbst noch haargenau, wie er ihr das Herz gebrochen hatte, als er am Tag nach dem Abschlussball völlig überraschend erklärt hatte, es sei aus und vorbei. »Seitdem ist viel passiert. Vielleicht glaubt er ja nicht mehr an den Fluch.« Wem versuchte sie hier eigentlich etwas vorzumachen, Sharon oder sich selbst?
 

»Ich nehme an, das heißt, ich habe Recht und du bist noch nicht über ihn hinweg.«
 

»Genau.« Leugnen war zwecklos. Sharon kannte sie viel zu gut.
 

Gabrielle stammte aus einer Familie, in der die Frauen Akademikerinnen und zugleich äußerst romantisch veranlagt – und leidenschaftlich obendrein – waren. Selbst im zarten Alter von siebzehn hatte Gabrielle bereits sehr viel Wert auf Dinge gelegt, die ihr Wohlbefinden steigerten, und dazu hatten nun einmal Schokolade und Sex gezählt, wobei der Sex mit Derek noch einmal in eine ganz eigene Kategorie gehört hatte.
 

»Oh, nein, meine Liebe. Ich will nicht, dass du das alles noch einmal durchmachst. Soweit ich weiß, hat sich, was die Corwin-Männer angeht, in den vergangenen Jahren nicht viel geändert«, bemerkte Sharon, während sie dem Verkäufer ihre Kreditkarte reichte.
 

»Im Großen und Ganzen vielleicht nicht, aber du hattest doch keinen persönlichen Kontakt zu Derek, oder? Vielleicht ist er ja mittlerweile zu dem Schluss gekommen, dass es sich bei dem Fluch lediglich um eine alte Familiensage handelt. Schließlich war er sogar verheiratet …« So sehr es ihr auch missfiel, dass er sein Leben mit einer anderen Frau geteilt hatte.
 

Zugegeben, sie hatte auch andere Männer gehabt, aber sie hatte keinen von ihnen geliebt, hatte mit keinem von ihnen ein Kind in die Welt gesetzt. Sie schluckte den schmerzenden Kloß hinunter, den sie plötzlich im Hals spürte.
 

»Bei Derek hat sich inzwischen tatsächlich einiges getan«, sagte Sharon, als hätte sie Gabrielles Gedanken gelesen.
 

»Stimmt.« Aber er hatte sie vorhin mit demselben durchdringenden Blick gemustert wie früher – ein Blick, der ihr das Gefühl vermittelte, dass er nur Augen für sie hatte. Sie war ihm nicht gleichgültig. Die Frage war nur, ob er es wagen würde, seine Gefühle für sie auszuleben.
 

Gabrielle war entschlossen, es herauszufinden. »Ich werde mit ihm anbandeln. Ich muss wissen, ob Hoffnung besteht. «
 

»Wie du meinst.« Sharons Tonfall ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, was sie von Gabrielles Entscheidung hielt. »Du weißt, wo du mich findest.« Sie setzte ihre Unterschrift auf den Papierstreifen, den der Verkäufer ihr reichte, nahm die Zahlungsbestätigung entgegen und verstaute sie zusammen mit dem Portemonnaie in ihrer Handtasche.
 

Dann griff sie nach der großen Schachtel auf dem Tresen.
 

»Brauchst du Hilfe?«, fragte Gabrielle.
 

»Nein, danke, das schaff ich schon. Brauchst du Hilfe?«
 

Gabrielle lächelte. »Nein. Denn diesmal kenne ich das Worst-Case-Szenario bereits. Ich bin schon einmal damit konfrontiert worden, und ich habe es überlebt. Und außerdem bin ich mittlerweile älter und klüger.«
 

Sharon runzelte die Stirn. »Und warum willst du dann noch einmal mit dem Kopf durch dieselbe Wand?«
 

»Weil man manche Wände bewegen kann, wenn man das richtige Werkzeug dafür zur Verfügung hat. Hör auf, dir Sorgen zu machen. Wir sehen uns heute Abend.« Damit wandte sich Gabrielle um und machte sich auf den Weg. Sie wollte sich noch ein wenig umsehen, ehe sie Derek und Holly zum Lunch traf.
 

»Richard könnte dich mit ein paar sehr netten Leuten bekanntmachen«, rief Sharon ihr nach.
 

Doch Gabrielle lachte bloß und winkte. Sie hatte über zehn Jahre nach einem Mann gesucht, der wie Derek war, einem Mann, der ihr emotional und körperlich das geben konnte, was Derek ihr gegeben hatte. Keiner hatte es auch nur annähernd geschafft.
 

Wenn ihr das Schicksal eine zweite Chance mit Derek bot, dann musste sie sie ergreifen.
 



 Dereks Sorge, das Mittagessen könnte sich unerquicklich gestalten, erwies sich als unbegründet. Seine Tochter und seine Jugendliebe unterhielten sich blendend, während sie ihre Hamburger mit Pommes verdrückten. Wie Holly Gabrielle dazu hatte überreden können, ihr Lieblingsmenü zu bestellen, war ihm ein Rätsel.
 

Doch die beiden hatten mehr gemeinsam, als er sich je hätte träumen lassen. Ihr Geschmack deckte sich in vielen Bereichen, angefangen von diversen Kinderbüchern bis hin zu aktuellen Fernsehsendungen. Derek war derart fasziniert von der Unterhaltung zwischen seiner vor Begeisterung übersprudelnden Tochter und der mit aufrichtigem Interesse lauschenden Gabrielle, dass er seinen Burger kaum anrührte.
 

Holly blühte vor seinen Augen förmlich auf.
 

Von den paar Kindern aus Stewart, mit denen sein Vater Holly bekanntgemacht hatte, war sie nur mit einem wirklich warmgeworden, und ausgerechnet dieses Mädchen war kurze Zeit später mit seinen Eltern in Urlaub gefahren. Die Familie würde demnächst zurückkehren, und Derek hoffte, dass sich dann aus dem flüchtigen ersten Kontakt eine Freundschaft entwickeln würde. Aber erst jetzt wurde ihm klar, wie sehr sich seine Tochter nach weiblicher Gesellschaft gesehnt haben musste.
 

Nach dem Essen fuhr Derek Gabrielle wie vereinbart zu Sharons Elternhaus, das am anderen Ende der Stadt lag. Als er in die Main Street einbog, unterhielten sich Holly und Gabrielle gerade über einen aktuellen Radiohit.
 

»Dad, sieh mal, da ist Grandpa!« Holly deutete aus dem Fenster auf ein Grüppchen älterer Männer, das vor einem Laden stand. »Darf ich zu ihm rübergehen?«
 

Derek bremste und fuhr an den Straßenrand, dann kurbelte er das Fenster herunter und rief nach seinem Vater. Hank winkte und setzte dann seine Unterhaltung mit Burt, dem Ladenbesitzer, fort.
 

»Ich frage ihn bloß schnell, ob er schon auf dem Heimweg ist, und wenn ja, dann fahre ich mit ihm mit, ja?«
 

»Okay. Aber wink mir, damit ich Bescheid weiß. Und vergiss nicht, nach rechts und links zu schauen, bevor du die Straße überquerst.« Es war zwar nicht viel Verkehr, aber ihre Sicherheit ging ihm über alles. »Weißt du was, ich bringe dich rü…«
 

»Dad!«, rief Holly empört. »Ich lebe in Manhattan. Ich schaffe das auch allein!«
 

Gabrielle gluckste in sich hinein.
 

»Entschuldige. Ich bin eben einer dieser überfürsorglichen Väter. Ich kann nicht anders.« Derek hob hilflos die Hände.
 

»Ehrlich gesagt finde ich deine Fürsorglichkeit rührend.« Gabrielle musterte ihn mit einem Funkeln in den Augen, das ihm vorhin, als sie mit Holly gesprochen hatte, noch nicht aufgefallen war.
 

Ob das etwas damit zu tun hatte, dass sie gleich allein sein würden?
 

»Hat echt Spaß gemacht mit dir, Gabrielle. Und nächstes Mal gehen wir zu Target, ja?«, sagte Holly.
 

Gabrielle nickte. »Versprochen.«
 

Hollys Augen leuchteten auf. »Bis dann!« Sie umarmte Derek zum Abschied. Ihre Empörung wegen seines überfürsorglichen Kommentars war längst vergessen.
 

Derek verfolgte mit Argusaugen, wie sie sich vergewisserte, dass kein Auto kam, ehe sie über die Straße ging, und atmete erleichtert auf.
 

»Sie ist bezaubernd, Derek«, bemerkte Gabrielle, um kein verlegenes Schweigen aufkommen zu lassen.
 

»Danke, das finde ich auch. Ich kann allerdings nicht behaupten, dass es mein Verdienst ist.« Holly hatte inzwischen ein paar Worte mit ihrem Großvater gewechselt und winkte, um Derek zu signalisieren, dass er weiterfahren konnte.
 

Endlich allein mit Gabrielle, und sei es nur für kurze Zeit. Derek fuhr an und reihte sich wieder in den Verkehr ein. Vielleicht würde es ihm leichter fallen, über seine Tochter zu sprechen, wenn er sich aufs Autofahren konzentrieren musste.
 

Auf diese Weise blieb es ihm wenigstens erspart, Gabrielle in ihre wunderschönen Augen zu sehen und ihr die Wahrheit zu gestehen – dass er ein schlechter Vater gewesen war. »Ich war viel zu selten für sie da«, gestand er widerstrebend.
 

Gabrielle legte ihm die Hand auf den Arm. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Warum fängst du nicht einfach am Anfang an?«
 

Er nickte. Sie wussten beide, dass ihr gemeinsames Ende zugleich den Anfang seiner Geschichte markierte. Er holte tief Luft. »Nach unserer Trennung ging es mir richtig schlecht«, sagte er. »Ich habe eine Party nach der anderen gefeiert, den Unterricht geschwänzt … Ich wollte nur noch vergessen.«
 

Sie rückte näher. Ihre Hand blieb auf seinem Arm, und es kostete ihn einige Mühe, sich aufs Fahren zu konzentrieren und sich von der Berührung nicht ablenken zu lassen.
 

»Und, hast du es geschafft? Hast du mich vergessen?« Sie ließ die Fingerspitzen über seinen empfindlichen Nacken gleiten.
 

Er schauderte. »Nein«, erwiderte er heiser. »Und ich war definitiv nicht ich selbst. Auf einer Party habe ich dann irgendwann Marlene, Hollys Mutter, kennengelernt.« Er schluckte. »Ich fand sie unterhaltsam, und wir hatten genügend gemeinsam, um eine Weile zusammenzubleiben … Und irgendwann war sie dann schwanger.«
 

»Hier links«, flüsterte Gabrielle. Ihr warmer Atem streifte sein Ohr.
 

Er wusste, wo Sharons Eltern lebten, aber er hütete sich, sie daran zu erinnern. Er wollte jetzt nicht das Thema wechseln. Er musste seine Geschichte loswerden.
 

»Ich hab versucht, das Richtige zu tun«, fuhr er fort. »Ich habe sie geheiratet. Ihre Mutter war verwitwet und lebte in New York City. Sie hat uns mit dem Baby geholfen, damit wir den College-Abschluss machen konnten.«
 

»An der nächsten Kreuzung rechts«, sagte Gabrielle.
 

Derek setzte den Blinker und bog rechts ab. »Da wir uns nicht im herkömmlichen Sinn geliebt haben, dachte ich, es könnte funktionieren. Schließlich trifft der Fluch angeblich nur die Corwin-Männer, die sich ernsthaft verlieben. Aber ich hatte mich geirrt.« Er fuhr in die letzte Einfahrt auf der linken Seite und hielt den Wagen an.
 

Gabrielle schwieg. »Hörst du mir noch zu?« Er wandte den Kopf.
 

Sie war ganz an den linken Rand ihres Sitzes gerutscht; ihre Lippen waren nur Zentimeter von den seinen entfernt. »Hast du gerade gesagt, du hast sie nicht geliebt?«, fragte Gabrielle.
 

»Das habe ich, ja.«
 

»Gott sei Dank.« Sie öffnete ihren Sicherheitsgurt, und noch ehe das schwarze Band in seinem Gehäuse verschwunden war, hatte sie Derek auch schon die Arme um den Hals geworfen. Ihr erleichtertes Seufzen ging in ihrem Kuss unter.
 

Eigentlich hätte er überrascht sein müssen, aber so war Gabrielle eben. Sein Körper hatte sich schon die ganze Zeit in höchster Alarmbereitschaft befunden. Und nun brannte er lichterloh, seit ihre behutsamen Fingerspitzen seinen Nacken gekrault hatten. Sie hatte es stets meisterhaft verstanden, seine Leidenschaft zu entfachen.
 

Es hatte sich nichts geändert.
 

Ihre vollen Lippen waren weich, warm und einladend. Sie küsste ihn mit beängstigender Vertrautheit, und zugleich fühlte es sich an, als wollte sie ihn ganz neu entdecken. Tastend, forschend ließ sie die Zunge in seinen Mund gleiten, zog sich zurück, biss ihn sanft in die Unterlippe, um die süße Qual gleich darauf mit ihrer seidigen Zunge zu lindern. Und die ganze Zeit über erkundeten ihre Finger sein Gesicht, als wollte sie jeden Zentimeter davon neu kennenlernen.
 

Derek stöhnte. Sein Körper stand in Flammen. Er übernahm die Kontrolle; ließ eine Hand in ihren Nacken wandern und beugte ihren Kopf nach hinten. Keine andere Frau hatte er je so sehr begehrt wie sie. Schon früher hatte er sich ständig nach ihrem Körper gesehnt, selbst wenn sie sich erst Minuten zuvor geliebt hatten. Doch verglichen mit dem unbändigen Verlangen, das ihn nun als Erwachsenen beherrschte, war ihre unersättliche Teenager-Leidenschaft harmlos gewesen, wie er erstaunt feststellen musste.
 

Ihre Zungen umkreisten einander, ihr Körper schmiegte sich an ihn, so nah es die Mittelkonsole seines Geländewagens erlaubte. Als sie das Gewicht verlagerte und dabei mit dem Ellbogen an die Hupe stieß, ließ das laute Geräusch sie erschrocken auseinanderfahren.
 

Lachend lehnte sie sich zurück. »Wow. Das hatte ich früher besser drauf.«
 

Er ließ den Blick über ihr glühendes Gesicht und ihren roten Mund gleiten, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Also ich finde, du hast auch jetzt noch einiges drauf.«
 

Sie biss sich auf die Unterlippe, dann ergriff sie seine Hand und drückte sie. »Du aber auch.«
 

Die unschuldige Berührung ging ihm durch und durch. Ihm schwirrte der Kopf, Bedauern schnürte ihm die Kehle zu. Und das lag nicht etwa an der unveränderten sexuellen Anziehung zwischen ihnen, obwohl allein das ihn schon völlig fertigmachte. Es war Gabrielle selbst, die ihm den Rest gab. Die Tatsache, dass sie nach all den Jahren in sein Leben zurückgekehrt war, ohne ein bitteres Wort über die Vergangenheit zu verlieren. Dass sie seine Tochter ganz einfach akzeptiert hatte. Eine kurze Begegnung, und sie hatte Holly ohne zu zögern ins Herz geschlossen und ihr die ersehnte Aufmerksamkeit geschenkt.
 

Gegen eine Frau mit einem so großen Herzen war kein Mann gefeit.
 

Aber es durfte nicht sein.
 

»Gabby …«
 

Sie legte den Kopf schief. »Bitte erzähl mir jetzt nicht, dass du noch immer an diesen dämlichen Fluch glaubst.«
 

»Wie sollte ich nicht daran glauben, wenn ich ständig Beweise dafür geliefert bekomme?« Er streckte die Hand aus und streichelte ihr übers Haar. »Da ist es doch nur natürlich, dass ich dich davor beschützen möchte.«
 

»Lass dir eines gesagt sein, Derek: Es ging mir schon mit siebzehn gegen den Strich, wenn über meinen Kopf hinweg Entscheidungen getroffen wurden, und das tut es heute mehr denn je. Dein Kuss hat mir klar und deutlich gezeigt, was du für mich empfindest. Glaub ja nicht, dass ich mich noch einmal abwimmeln lasse.«
 

Ehe er noch etwas entgegnen konnte, öffnete sie die Autotür und sprang aus dem Wagen. »Danke fürs Mitnehmen«, rief sie fröhlich.
 

Sie hatte seinen Worten ganz offensichtlich nicht die geringste Beachtung geschenkt.
 

Sein Körper freute sich darüber.
 

Doch sein Verstand und sein Herz sagten ihm, dass Gabrielle ohne ihn besser dran wäre.
 

Derek rieb sich die Augen, dann ließ er die Hand auf das Lenkrad donnern. Wann zum Teufel würde sich sein Leben endlich nach seinen Wünschen gestalten? War die Tatsache, dass sein Nachname Corwin lautete, denn wirklich stärker als jede andere Macht der Welt?
 

Er legte den Rückwärtsgang ein, fuhr langsam auf die Straße hinaus und sah zu, wie Gabrielle ihren Wagen aufsperrte und ein Flugblatt von der Windschutzscheibe nahm. Sie überflog es kurz, ehe sie es zerknüllte und die Fahrertür öffnete.
 

Das hübsche kleine Cabrio passte zu ihrer Persönlichkeit, wie er fand. Sie hob die Hand, um ihm zu bedeuten, dass er losfahren konnte, und er brauste davon.
 

Eines stand fest: Ganz egal, wie schwer es ihm auch fiel, er musste Distanz wahren. Er durfte nicht zulassen, dass der Fluch, der auf ihm lastete, auch ihr Leben zerstörte.
 



 Gabrielle drehte den Zündschlüssel herum und wartete darauf, dass die Klimaanlage ihre kühlende Wirkung tat. Ihr Wagen stand seit Stunden in der prallen Sonne und war aufgeheizt wie ein Backofen.
 

Ihr Herz raste. Aber es lag weder an dem Kuss noch an der Hitze, sondern an der Botschaft, die ihr jemand auf der Windschutzscheibe hinterlassen hatte.
 

Sie griff zu dem Zettel, den sie so achtlos zerknüllt hatte, damit Derek keinen Verdacht schöpfen konnte. Dabei hätte er jeden Grund gehabt, sich Sorgen zu machen, denn sie hatte eine Drohung erhalten. Es handelte sich um eines der Flugblätter, die für ihren Vortrag in der Bücherei warben. Auf die Rückseite hatte jedoch jemand mit rotem Buntstift Verschwinde, sonst … gekritzelt.
 

Gabrielle war wütend. Sie konnte es schon kaum ertragen, wenn man ihr sagte, was das Beste für sie war, aber nichts brachte sie so sehr auf die Palme wie eine Drohung oder ein Ultimatum.
 

Als hätte sie nicht bereits genügend Sorgen … Erwartete Derek nach diesem Kuss wirklich, dass sie einfach die Hände in den Schoß legte? Solange sie sicher sein konnte, dass er Gefühle für sie hegte, würde sie nicht zulassen, dass sein lächerlicher Aberglaube ihnen im Weg stand. Und sie würde sich auch nicht von irgendeinem Feigling davon abhalten lassen, heute Abend ihre Meinung kundzutun.
 

Wenn man Gabrielle mit einem Nein kam, verfolgte sie ihre Ziele nur umso entschlossener. Sie knüllte den Flyer zum zweiten Mal zusammen und pfefferte ihn in die Ecke.
 

Sieh dich vor, Derek Corwin, dachte sie. Gabrielle ist zurück, und sie wird sich holen, was sie haben will.
 

  


Kapitel 4
 

Derek hatte nicht die Absicht, sich Gabrielles Vortrag anzuhören. Ihm stand weiß Gott nicht der Sinn danach, noch mehr über ein Phänomen zu hören, mit dem er bereits bestens vertraut war. Leider war sein Vater nach wie vor fest entschlossen, hinzugehen.
 

Holly und Derek hatten gemeinsam mit Hank und Thomas zu Abend gegessen und waren danach noch eine Weile um den Küchentisch sitzen geblieben. Jetzt erhob sich Derek, um seinem Onkel zu helfen, der die Essensreste in den Mülleimer kippte, während Hank das übrige Geschirr in die Spülmaschine räumte. Da Holly inzwischen mit Fred vor die Tür gegangen war und sein Vater schon wieder das leidige Thema von Gabrielles Vortrag aufs Tapet brachte, beschloss Derek, diesbezüglich gleich einiges zu klären. Er war darauf bedacht, seine Tochter mit ihren gerade mal elf Jahren nicht mit Details über den Fluch und dessen Auswirkungen auf die Familie zu belasten.
 

»Es kann doch nicht in deinem Sinne sein, dass Gabrielle in aller Öffentlichkeit unsere Familiengeschichte durch den Schmutz zieht!«, wetterte Hank.
 

»Entschuldige mal, aber glaubst du wirklich, dass das irgendetwas ändert? Dass wir verflucht sind, ist doch längst stadtbekannt«, bemerkte sein Bruder. »Allerdings bringt es rein gar nichts, wenn du jetzt auch noch hingehst und zusätzlich Staub aufwirbelst.«
 

Thomas war schon immer der Vernünftigere von ihnen gewesen, obwohl sie zweifellos beide unter dem Fluch gelitten hatten. Hank hatte die Frau verloren, die er geliebt hatte, aber er war Derek ein hervorragender Vater gewesen. Ein wenig neurotisch in Bezug auf dieses spezielle Thema vielleicht, aber ansonsten mit einer gesunden Portion Menschenverstand ausgestattet.
 

Onkel Thomas’ persönliche Geschichte war etwas komplizierter. Er und sein Bruder Edward hatten sich nacheinander in dieselbe Frau verliebt. Doch Sara Jean Wilder war zuerst mit Thomas zusammen gewesen, und sie war bei ihm geblieben – aus Pflichtbewusstsein, wie Onkel Edward stets behauptete. Thomas jedenfalls hatte seine Frau geliebt und mit ihr drei Kinder gezeugt, doch die Ehe war, wie selbst Derek wusste, nicht gerade einfach gewesen. Vor zwei Jahren war Sara dann an Eierstockkrebs gestorben.
 

Onkel Edward hatte seinem Bruder nie verziehen. Zwar hatte er sich irgendwann überraschenderweise doch noch in eine andere Frau verliebt, doch auch dieser anfangs glücklichen Ehe war ein trauriges Ende beschieden gewesen, obwohl die beiden sogar einen Sohn hatten. Tante Renee hatte sich nie an Edwards ruppige Art und seinen nachtragenden Charakter gewöhnen können. Früher oder später hatte sie den Gerüchten, sie sei für Edward nur die zweite Wahl gewesen, Glauben zu schenken begonnen, und war immer unglücklicher geworden. Schließlich hatten sich die beiden scheiden lassen. Tante Renee hatte wieder geheiratet, doch Onkel Edward hatte sich danach immer mehr zurückgezogen und war nun ein stadtbekannter Eigenbrötler.
 

Infolge des Bruderzwists war auch das einst florierende Bauunternehmen der Familie in Konkurs gegangen, so dass die drei gezwungen waren, sich ihren Lebensunterhalt getrennt zu verdienen – Hank als Elektriker, Thomas als Schreiner und Edward als Klempner. Letzterer hatte allerdings mit den Jahren so viele Marotten entwickelt, dass ihn die Leute nicht mehr in ihre Häuser lassen wollten. Damit beherrschte zwar jeder von ihnen ein angesehenes Handwerk, aber vom erfolgreichen Familienbetrieb war ihnen nichts geblieben.
 

Der Fluch kannte eben keine Gnade.
 

Derek musterte die beiden Männer. »Onkel Thomas hat Recht, Dad«, sagte er. »Bleib lieber hier. Wenn wir den Vortrag einfach alle ignorieren, verstummen die Gerüchte vielleicht bald wieder.«
 

»Träum weiter. Das wird erst der Fall sein, wenn der letzte Perkins unter der Erde ist«, wandte Hank ein.
 

»Du klingst ja, als wärst du einer von diesen verrückten Hatfield- oder McCoy-Brüdern, die sich im neunzehnten Jahrhundert diese erbitterte Familienfehde geliefert haben. Wenn ich es mir recht überlege, siehst du sogar wie einer von ihnen aus.«
 

In der Tat stand Hank das Haar in allen Richtungen vom Kopf ab, und das Hemd hatte er sich falsch zugeknöpft, so dass die Hemdzipfel unterschiedlich lang waren. Er erweckte unwillkürlich den Anschein, als würde ihn sein Äußeres einen feuchten Kehricht interessieren. Genau das bezweckte er damit ja auch. Trotzdem wirkte er nur halb so verwildert wie Onkel Ed, der Sonderling.
 

Onkel Thomas dagegen legte großen Wert darauf, sich dem Leben und seinen Widrigkeiten, seien es Tratsch oder Skandale, in einem ordentlichen Aufzug zu stellen. Wenn er nicht gerade bei der Arbeit war, trug er stets Bundfaltenhosen und ein makellos sauberes Hemd.
 

Jetzt lachte er leise. »Du solltest wirklich mal wieder zum Friseur gehen, Hank.«
 

Dieser funkelte ihn finster an. »Kannst du mir mal sagen, warum oder für wen ich mich schön machen sollte?«
 

»Tu es zumindest für deine Enkelin, wenn dir schon sonst kein guter Grund einfällt«, sagte Derek.
 

Wie auf ein Stichwort kam Holly hereingestürmt. Fred folgte ihr auf dem Fuß. »Dad, Gabrielles Vortrag fängt gleich an! Den will ich nicht verpassen!«
 

Derek verzog das Gesicht. Er hatte nicht damit gerechnet, dass seine Tochter Interesse an der Veranstaltung haben könnte. Hätte er sich eigentlich denken können, nachdem sie von Gabrielle so begeistert gewesen war.
 

»Hör mal, Kleines«, sagte er und ging zu ihr. »Keiner von uns geht da heute Abend hin.«
 

»Sprich für dich selbst«, brummte Hank.
 

»Nimmst du mich mit, Grandpa?«, bat Holly und klimperte mit den Wimpern.
 

Hank zögerte. »Für dieses Thema bist du noch etwas zu jung«, wandte er sanft ein. So rechthaberisch und unverblümt er ansonsten auftrat, respektierte er doch Dereks Vaterrolle. »Und was interessieren dich schon Flüche und dergleichen? Kümmere dich lieber um Fred, solange ich weg bin; er freut sich so, dass du hier bist.«
 

Holly stemmte die Fäuste in die Hüften und runzelte die Stirn. »Du glaubst doch nicht etwa, ich wüsste nicht über den Corwin-Fluch Bescheid?«
 

»So, so. Was weißt du denn, und woher?«, fragte Derek.
 

»Alles weiß ich!«, sagte sie reichlich blasiert und verdrehte die Augen. »Mom hat mir erzählt, dass vor langer Zeit eine Hexe namens Mary die Corwin-Männer verflucht hat, und dass sie seither alles verlieren, sobald sie sich verlieben«, sagte sie nüchtern. »Genau wie du.«
 

»Wann hat sie dir das erzählt?«, wollte er wissen.
 

»Neulich, als ich meine Koffer für die Reise zu dir gepackt habe.«
 

Interessant. Offenbar hatte die zweite Ehe eine so besänftigende Wirkung auf seine Ex gehabt, dass sie inzwischen geneigt war, das Scheitern der ersten eher auf den Fluch zu schieben als auf die Tatsache, dass Derek den Workaholic gespielt hatte.
 

»Was ist jetzt, darf ich Grandpa begleiten? Bitte!«
 

Derek stöhnte. Da sie bereits eingeweiht war, musste er zu gegebener Zeit wenigstens ein klärendes Gespräch weniger führen, doch was den heutigen Abend anging, war er noch immer dafür, dem Vortrag fernzubleiben. »Glaubst du denn an den Fluch?«, fragte er Holly.
 

Sie spitzte nachdenklich die Lippen. »Keine Ahnung. Es kommt mir irgendwie albern vor, aber andererseits sind Tante Ruthie und Tante Allison noch glücklich verheiratet. Bloß die Männer in deiner Familie kriegen es nicht auf die Reihe.«
 

Derek verzog das Gesicht. »So kann man es auch nennen. Aber du weißt ja, wie gemein manche Leute sein können. Sie setzen Gerüchte in die Welt und sagen Dinge, die sie nicht sagen sollten.«
 

Holly nickte.
 

»Und genau deshalb will ich nicht, dass du zu diesem Vortrag gehst. Warum sollten wir auch noch hingehen und uns die Tratschgeschichten über unsere Familie anhören?«
 

»Na, weil es um uns geht, Dad! Wir können sagen, wie es wirklich ist, oder dafür sorgen, dass sie nette Dinge über uns erzählen.«
 

Wenn es doch nur so einfach wäre, dachte Derek.
 

»Ich finde, die Kleine hat Recht. Wir sollten da hoch erhobenen Hauptes hingehen«, sagte Hank. »Vielleicht hält sie das wenigstens davon ab, Lügen zu verbreiten.«
 

Derek rieb sich die Augen.
 

»Ach, bitte, Daddy«, bettelte Holly und klimperte erneut mit den Wimpern.
 

Dagegen war er genauso machtlos wie gegen den Sturschädel seines Vaters und seinen eigenen brennenden Wunsch, Gabrielle wiederzusehen.
 



 Gabrielle war bewusst früh genug in der Bücherei eingetroffen. Sie hatte sich angewöhnt, vor jedem öffentlichen Auftritt den Saal, in dem sie sprechen sollte, ein wenig unter die Lupe zu nehmen und den Raum auf sich wirken zu lassen. Dann hatte sie weniger Lampenfieber. Wie vielen ihrer Schriftstellerkollegen war es ihr lieber, hinter dem Computerbildschirm zu sitzen als vor einer Menschenansammlung. Gabrielle machte es nicht ganz so viel aus, im Mittelpunkt zu stehen wie so manchem anderen, sofern sie davor genügend Zeit hatte, sich seelisch darauf einzustellen.
 

Sie stand auf dem kleinen Podium und überflog gerade noch einmal ihre Notizen, als die ersten Zuhörer kamen – eine ältere Dame in Begleitung einer jungen Frau mit einem Notizblock in der Hand. Gabrielle kannte sie beide nicht.
 

»Sind Sie Gabrielle Donovan, die Autorin?«, erkundigte sich die ältere Dame.
 

Gabrielle schob ihre Zettel zu einem ordentlichen Stapel zusammen und verließ das Podium, damit sie auf gleicher Höhe mit den beiden stand. »Ganz recht. Und Sie sind …?«
 

»Mary Perkins.« Sie schüttelte Gabrielle die Hand. »Und das ist Elizabeth, meine Enkelin und meine unentbehrliche Assistentin.«
 

Gabrielle schüttelte auch Elizabeth die Hand. »Hallo. Sie sind die Bürgermeisterin, nicht wahr?«
 

Die ältere Dame nickte. »Jawohl. Meine Familie hat Perkins gegründet«, sagte sie stolz.
 

»Und wir werden auch bei den nächsten Wahlen wieder unser Erbe antreten«, fügte Elizabeth optimistisch hinzu und drückte ihrer Großmutter die Schulter.
 

Gabrielle lächelte. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte sie und taxierte die Frau, gegen die Sharons Verlobter Richard bei den Wahlen antrat und die, wie es schien, vielen Bewohnern Angst einflößte.
 

Kaum zu glauben eigentlich.
 

Mary Perkins war höchstens einen Meter sechzig groß, gute zehn Zentimeter kleiner als Gabrielle also, und ihr Haar war grau und professionell gestylt. Sie trug ein maßgeschneidertes Kostüm und »vernünftige« Stöckelschuhe, wie Gabrielles Mutter es genannt hätte. Durch und durch konservativ, genau wie ihre politische Gesinnung. Ihre Enkeltochter lag mit ihrem braunen Bob, der eher funktionell als schick wirkte und zu ihrem Outfit passte, sichtlich auf derselben Wellenlänge.
 

Die beiden hatten Gabrielle mit einem freundlichen Lächeln begrüßt, und das, obwohl das Thema ihres Vortrages allem zuwiderlief, wofür die Familie Perkins stand.
 

»Glückwunsch zu Ihrem Erfolg. Soweit ich weiß, findet man Ihren Namen regelmäßig auf den Bestsellerlisten«, sagte Mary nun auch noch.
 

»Vielen Dank. Das Schicksal war mir wohlgesinnt.« Insgeheim fragte sich Gabrielle allmählich, warum ihr Mary Perkins eigentlich so wohlgesinnt war. Was bezweckte sie mit ihren freundlichen Worten?
 

»Unsinn. Stellen Sie Ihr Licht nicht so unter den Scheffel. Das ist Talent, nicht Schicksal.« Jetzt griff Mary in ihre Handtasche und brachte eine Taschenbuchausgabe von Gabrielles letztem Werk zum Vorschein. »Wären Sie so nett, das für mich zu signieren?«
 

Gabrielle nickte. »Aber mit Vergnügen.« Sie nahm das Buch, öffnete es auf der Titelseite und signierte es mit einer möglichst neutralen Formulierung. »Mit den besten Grüßen, Gabrielle Donovan.«
 

Dann setzte sie noch das Datum unter ihren Namen und gab der Bürgermeisterin das Buch zurück.
 

Mary Perkins lächelte. »Das Vergnügen ist ganz meinerseits. Ich finde es schön, dass Sie Ihre Heimatstadt beehren, um hier einen Vortrag zu halten. Viele Menschen vergessen, wo sie herkommen, wenn sie erst berühmt sind.«
 

Gabrielle zwang sich zu lächeln. Sie war zum ersten Mal seit Jahren wieder hier, und obwohl sie gute Gründe gehabt hatte, ihrer Heimat den Rücken zu kehren, war ihr der Kommentar durch Mark und Bein gegangen.
 

Inzwischen waren weitere Gäste eingetroffen und hatten Platz genommen. »Nun, es war schön, mit Ihnen zu plaudern«, sagte Gabrielle und hoffte, die beiden würden den Wink verstehen.
 

»Fand ich auch.« Elizabeth trat im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Schatten ihrer Großmutter. »Ich freue mich schon auf Ihren Vortrag. Ich finde es immer faszinierend, welche einleuchtenden Erklärungen Sie für die diversen rätselhaften Phänomene finden«, sagte sie in stets gleichbleibend freundlichem Tonfall, mit gleichbleibend freundlicher Miene.
 

»Ich schreibe nur die Fakten auf, wie ich sie sehe, basierend auf Nachforschungen und psychologischer Evaluation. Aber die Theorien stammen von mir.«
 

»Ja, wir haben alle unsere eigene Sicht der Dinge, nicht wahr? Deshalb sind auch so viele Einwohner aus Stewart und aus meiner Heimatstadt zu Ihrem Vortrag gekommen. «
 

Gabrielle ließ den Blick durch den Saal schweifen, der sich rasch füllte. Nachbarn und Freunde standen da und dort in Grüppchen zusammen. »Ich schätze, Sie haben Recht.«
 

Mary straffte die Schultern, und Elizabeth tat es ihr nach. »Das tun wir meistens. Nun, alles Gute, und vielen Dank nochmals.« Sie hob das signierte Buch, und dann machten sich die beiden auf die Suche nach einem Sitzplatz.
 

Gabrielle fröstelte. »Höchst eigenartig«, murmelte sie halblaut.
 

»Na, was wollten denn die böse Hexe und ihr Klon von dir?«, ertönte Sharons Stimme hinter ihr.
 

Gabrielle hatte sie gar nicht hereinkommen sehen. »Sie haben mich begrüßt und mich gebeten, ein Buch zu signieren. «
 

»Seltsam.«
 

Seltsam war auch, wie alle Anwesenden einen großen Bogen um die Bürgermeisterin machten. »Wenn man bedenkt, dass sie seit Jahren das Bürgermeisteramt in Perkins innehat, gibt es aber nicht viele Leute, die sich mit ihr unterhalten wollen«, bemerkte Gabrielle.
 

»Das hat einen Grund: Sie ist kein netter Mensch«, sagte Sharon.
 

Und doch hatte sie sich Gabrielle gegenüber vor Freundlichkeit überschlagen. »Tja, es wird langsam Zeit für mich.«
 

Sharon nickte. »Du machst das bestimmt ganz toll. Falls du Hilfe brauchst, ich stehe dir zur Verfügung. Und Richard ebenfalls.« Sie deutete auf ihren Verlobten, der da und dort Gäste begrüßte und willkommen hieß. Aufgrund der geographischen Nähe und der eng verflochtenen Geschichte von Stewart und Perkins wollten viele Bewohner aus beiden Städten hören, was Gabrielle zu sagen hatte.
 

Und Mary Perkins hatte ein wachsames Auge auf alle. Sie wollte sich den Vortrag offenbar ebenfalls nicht entgehen lassen und thronte mit ihrer Enkelin in der letzten Reihe.
 

Allein.
 

Als Gabrielle schließlich das Podium erklomm, war die kleine Bücherei brechend voll. Viele Zuhörer standen mangels Sitzplatz an der hinteren Wand des Saales und drängten sich an den Eingängen. Gabrielle freute sich über den großen Zuspruch, zumal ihr letztes Buch im Oktober des Vorjahres veröffentlicht worden war. Normalerweise trat sie nur in der Öffentlichkeit auf, um für ein neues Werk zu werben, in Form von Signierstunden, Gesprächsrunden in Buchläden oder Lesungen in Büchereien.
 

Doch mit diesem Auftritt verfolgte sie ein ganz anderes Ziel. Heute ging es nicht darum, den Absatz zu steigern. Heute wollte sie ihre Fachkenntnisse nutzen, um die Menschen zum Umdenken zu bewegen. Sie würde gerade so viel sagen, dass man ihr nicht zur Last legen konnte, Richard Sterns Wahlkampagne zu unterstützen, und vor allem würde sie die allgegenwärtige Mary Perkins nicht erwähnen.
 

Sie fing pünktlich an. Derek oder seinen Vater hatte sie bislang nicht erspäht, obwohl sie bewusst nach den beiden – und einem Gewehr – Ausschau gehalten hatte. Gabrielle hatte Derek noch nach dem Wahrheitsgehalt von Hollys Bemerkung befragen wollen, doch nach dem leidenschaftlichen Kuss am Nachmittag hatte sie es ganz vergessen.
 

Sie war enttäuscht, rief sich jedoch in Erinnerung, dass sie ohnehin nicht mit Dereks Erscheinen gerechnet hatte. Aber sie hatte gehofft, ihr Kuss könnte ihn vielleicht zum Kommen bewegen.
 

Gabrielle verbannte den Gedanken an Derek in die hinterste Ecke ihres Gehirns und begann mit ihrem Vortrag. Einleitend erwähnte sie, dass sie bereits zahlreiche Untersuchungen im Bereich des Übersinnlichen angestellt hatte, und erläuterte, in welchem Zusammenhang diese mit ihren Büchern standen. In Was die Sterne wirklich verraten hatte sie Wahrsagerinnen auf den Zahn gefühlt, und in Ich sehe was, was du nicht siehst war es um die fragwürdigen Fähigkeiten von Hellsehern und Medien gegangen.
 

Dann leitete sie zum Thema Fluch und Verwünschung über, das sie bereits in Entzaubert, dem Buch des Vorjahres, kurz gestreift hatte. In diesem Zusammenhang erwähnte sie unter anderem die Theorie der Suggestibilität, wonach Menschen aufgrund intensiver Gefühlsregungen – zum Beispiel Furchtsamkeit, hervorgerufen etwa durch einen Fluch – dazu tendieren, bestimmte Ereignisse entsprechend zu interpretieren. In den Nachbarstädten Perkins und Stewart, erklärte sie, sei das Thema Verwünschungen mit derart starken Emotionen behaftet, dass jedes Ereignis, das auch nur annähernd mit einem Fluch in Verbindung gebracht werden könne, automatisch als Resultat dieses Fluches betrachtet würde. Sie brachte auch das Thema Massenpsychologie zur Sprache und erwähnte, dass die Gedanken und Überzeugungen von Einzelpersonen nicht selten von der Mentalität der Gruppe, der sie angehören, beeinflusst werden.
 

Gabrielle achtete sehr darauf, die Namen Perkins und Corwin nicht zu nennen – und sie vermied es tunlichst, in die hinterste Reihe zu blicken, wo Mary und Elizabeth Perkins saßen. Abschließend sagte sie jedoch ein paar Worte über die kollektive Erfahrung der Bevölkerung von Stewart und Perkins im Zusammenhang mit dem Fluch. Sie ließ außerdem durchblicken, die Tatsache, dass jedes männliche Mitglied einer angeblich verwünschten Familie, das sich verliebt hatte, persönliche und finanzielle Verluste hatte hinnehmen müssen, sei noch lange kein Beweis für die Existenz eines Fluches. Eine Häufung von Schicksalsschlägen könne teils auf Zufälle zurückgeführt werden, teils komme es aufgrund der Beeinflussbarkeit der Betroffenen in Bezug auf maßgebliche Entscheidungen zu einer Art sich selbst erfüllender Prophezeiung.
 

Gabrielle erntete für ihre Ausführungen stürmischen Beifall. Danach hatten die Zuhörer Gelegenheit, Fragen zu stellen. Als Gabrielle irgendwann auf die Uhr sah, stellte sie fest, dass eine Stunde vergangen war.
 

»Okay, letzte Frage?« Sie wagte nun doch einen Blick in die hinterste Reihe. Mary Perkins hatte den Raum unbemerkt verlassen, dafür erspähte sie an der Tür zu ihrer Überraschung Hank und Derek, der selbst in dunklen Jeans und einem schlichten T-Shirt noch aus der Menge hervorstach.
 

Gabrielle freute sich und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als sich ihre Blicke trafen. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus, ihre Gedanken verselbständigten sich.
 

Als er plötzlich die Hand hob, fiel ihr wieder ein, dass sie angekündigt hatte, eine letzte Frage zu beantworten.
 

Sie schluckte. »Ja?«, sagte sie und zeigte auf ihn. »Derek, bitte?«
 

»Ich würde gern wissen, wovon dein nächstes Buch handeln wird.«
 

Wow. Sie hatte die Frage zwar erwartet, allerdings nicht von ihm.
 

»Äh, ja.« Die Tatsache, dass er gekommen war, obwohl es um ein für ihn brisantes Thema ging, freute sie genauso wie sein Interesse an ihrer künftigen Arbeit. Doch sie bezweifelte, dass ihm die Antwort gefallen würde. »Nun, ich bin in Stewart aufgewachsen und deshalb mit dem reichen Fundus an Erzählungen über diese Gegend, insbesondere über Salem, recht gut vertraut.« Wieder achtete sie darauf, sich möglichst allgemein auszudrücken, um Dereks und seiner Familie willen. »In meinem nächsten Buch wird es um verfluchte Familien gehen.«
 

Damit erntete sie erneut frenetischen Applaus. Wie es schien, stieß ihr Vorhaben bei der örtlichen Bevölkerung auf Zustimmung. Gabrielle konnte nur hoffen, dass die Menschen dann auch bereit sein würden, sie bei den Nachforschungen über ihre Vorfahren zu unterstützen.
 

Derek hatte ihre Antwort mit Entsetzen vernommen und hätte sich am liebsten geohrfeigt, weil er überhaupt danach gefragt hatte. Er konnte nicht fassen, dass sich Gabrielle in eine Thematik vertiefen wollte, die ihn persönlich betraf. Andererseits hatte er kein Recht darauf, sich in ihre beruflichen Pläne einzumischen. Das Gros der Zuhörer wirkte jedenfalls begeistert, im Gegensatz zu ihm.
 

»Das werden wir ja sehen!«, stieß Hank da hervor und trat einen Schritt nach vorn.
 

Derek warf ihm einen finsteren Blick zu. Obwohl es Hank gewesen war, der darauf bestanden hatte, herzukommen, hatte er über weite Strecken des Vortrages sehr angespannt gewirkt. Gegen Ende hatte er sogar den Saal verlassen – um auf die Toilette zu gehen, wie Derek vermutete. Ihm wäre es am liebsten gewesen, wenn sein Vater dort geblieben wäre.
 

»Gibt es ein Problem?«, fragte Gabrielle.
 

»Und ob es ein Problem gibt.« Hank wedelte mit den Händen. »Nicht genug damit, dass du den Leuten weiszumachen versuchst, es gäbe keinen Fluch, obwohl meine Familie der lebende Beweis dafür ist; jetzt willst du auch noch Profit aus unserer Geschichte schlagen?«
 

Gabrielle lief rot an. Derek zog den Kopf ein, teils wegen der anklagenden Worte seines Vaters, teils, weil er Gabrielles feuriges Temperament kannte.
 

Sie straffte die Schultern. »Mr. Corwin, ich wehre mich entschieden gegen den Vorwurf, ich würde aus anderer Leute Unglück Profit schlagen. Ich schreibe über reale Situationen; darüber, welche Rolle bestimmte Sichtweisen für die Entscheidungen der Betroffenen spielen, und zwar in der Hoffnung, dass sie daraus lernen und das Gelernte auf ihr Leben anwenden. In diesem konkreten Fall geht es mir darum, aufzuzeigen, dass die Beeinflussbarkeit der Menschen genauso folgenschwer wirken kann wie ein Fluch.«
 

»Für mich klingt das, als würdest du dich über uns lustig machen, genau wie alle anderen in der Stadt, die sich das Maul über uns zerreißen«, wetterte Hank.
 

»Mr. Corwin, ich versichere Ihnen, das tue ich nicht«, widersprach Gabrielle aufgebracht.
 

»Wenn du dich über den Fluch lustig machst, dann wird er uns nur umso härter treffen. Wart’s nur ab!« Hank war inzwischen dunkelrot angelaufen.
 

Fehlte nur noch, dass er gleich Schaum vor dem Mund hatte. Derek legte seinem Vater beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Lass gut sein, Dad. Denk an deinen Blutdruck. Es ist nicht gut für dich, wenn du dich so aufregst«, mahnte er leise, aber nachdrücklich.
 

»Ich mache mich über niemanden lustig«, erklärte Gabrielle derweil. »Ich möchte lediglich ein Phänomen aufklären, unter dem die Familie Corwin schon seit viel zu langer Zeit leidet.«
 

Derek kannte Gabrielle; er wusste, dass sie keinen Rückzieher machen würde.
 

»Pah!« Hank war offenbar im Begriff, eine weitere Tirade vom Stapel zu lassen.
 

Da erhob sich Sharon ohne Vorwarnung von ihrem Platz in der Mitte des Saales. »Beruhigen Sie sich, Mr. Corwin, sonst muss ich Roger bitten, Sie nach draußen zu begleiten. « Sie deutete auf einen Polizisten, der eigentlich nur gekommen war, um gegebenenfalls den Verkehr zu regeln.
 

»Das hier ist eine öffentliche Bücherei, Lady. Ich kann so lange bleiben, wie ich will, und sagen, was ich will.«
 

»Es ist meine Bücherei, und Sie beleidigen meine Gastrednerin. « Sharon stemmte die Hände in die Hüften.
 

Derek packte seinen Vater am Arm, ehe die Situation vollends entgleisen konnte. »Halt jetzt den Mund und geh! Du hast uns schon genug in Verlegenheit gebracht«, presste er hervor.
 

Hank murmelte etwas in sich hinein.
 

Holly drückte sich an ihren Vater.
 

»Genau darum geht es mir doch!«, rief Hank unerbittlich. »Siehst du nicht, wie sie uns in der Öffentlichkeit demütigt?«
 

Bis jetzt war Hank der Einzige gewesen, der die Familie in der Öffentlichkeit gedemütigt hatte. Doch Derek kam nicht mehr dazu, seinen Vater darauf aufmerksam zu machen, denn Chaz, ein stadtbekannter Trunkenbold, der bei jeder öffentlich zugänglichen Veranstaltung auftauchte, in der Hoffnung, ein paar Gratisdrinks abzustauben, meldete sich zu Wort.
 

Er erhob sich und sagte: »Vielleicht liegt das ja daran, dass Derek sie abserviert hat, bevor er aufs College gegangen ist.«
 

Unterdrücktes Gelächter. Chaz hatte mit Derek und Gabrielle den Highschool-Abschluss gemacht, und obwohl er den Großteil seines Lebens unter Alkoholeinfluss gestanden war, hatte er Recht, was die damaligen Ereignisse anging.
 

Doch Derek konnte darauf verzichten, ausgerechnet jetzt, vor allen Leuten, daran erinnert zu werden. Er ballte die Hände zu Fäusten.
 

»Ist das wahr, Dad?« Holly zupfte an seinem T-Shirt. »Du hast Gabrielle abserviert?«
 

Derek schnaubte. »Tolle Leistung, Dad.«
 

»Was hab ich jetzt wieder angestellt?«, fragte Hank.
 

Derek schüttelte bloß den Kopf. Es war sinnlos. Sein Vater würde nicht einsehen wollen, dass er einen friedlichen, beschaulichen Vortragsabend in eine peinliche Schlammschlacht verwandelt hatte. Zu dieser Erkenntnis würde er erst später kommen, wenn er sich beruhigt und etwas Abstand von den Ereignissen gewonnen hatte.
 

Gabrielle räusperte sich. »Mein Vortrag ist hiermit beendet. Ich danke Ihnen für Ihr zahlreiches Erscheinen«, sagte sie und sammelte ihre Unterlagen ein.
 

»Daddy?«
 

Derek beugte sich zu seiner Tochter hinunter. »Alles klar?«, erkundigte er sich.
 

Sie nickte. »Ich hatte nicht erwartet, dass es so aufregend wird!«
 

Wenigstens wirkte sie nicht sonderlich beunruhigt.
 

»Erzähl mir von dir und Gabrielle«, forderte sie mit großen Augen.
 

»Hör mal, ich habe dir doch schon gesagt, dass wir auf der Highschool befreundet waren. Alles weitere erkläre ich dir später. Jetzt möchte ich erst einmal mit Gabrielle reden, um sicherzugehen, dass sie nicht sauer ist.«
 

Holly nickte. Manchmal war sie schon ziemlich vernünftig für ihr Alter. »Ja, mach das. Ich bin sicher, Grandpa wollte sie nicht verärgern.«
 

Derek umarmte seine Tochter rasch, dann richtete er sich auf. »Dad? Bring Holly nach Hause. Ich bleibe noch.«
 

»Und wie kommst du heim? Du bist doch mit uns hergefahren«, erinnerte ihn Holly.
 

Derek tippte ihr ans Kinn. »Keine Sorge, irgendjemand bringt mich bestimmt nach Hause, okay?«
 

»Okay, aber sag Gabrielle schöne Grüße von mir, ja?«
 

»Mach ich. Darüber freut sie sich garantiert.« Er küsste seine Tochter auf die Stirn und legte ihre Hand in die seines Vaters. »Bis später.«
 

»Ich wollte doch nur unseren guten Namen verteidigen«, brummte Hank, dem allmählich aufzugehen schien, dass er sowohl sich selbst als auch seine Familie und Gabrielle lächerlich gemacht hatte.
 

»Sie war mir immer sehr sympathisch. Ich wollte nicht …«
 

»Ich weiß.« Derek fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Fahr mit Holly nach Hause. Ich regle das hier.« War ja nicht das erste Mal.
 

Wie seine Cousins Michael und Jason war auch Derek einen Großteil seiner Jugend dem Spott und Hohn der anderen Kinder ausgesetzt gewesen. Die Corwins seien keine richtigen Männer, hieß es, weil sie keine Frau halten konnten. Wenn sich die Hänseleien nicht mehr ignorieren ließen, hatte Derek sich gewehrt. Er war mit dem Verhalten seines Vaters keineswegs einverstanden, konnte aber dessen Beweggründe nur zu gut nachvollziehen.
 

Er beobachtete, wie Hank seiner Enkelin den Arm um die Schulter legte und sie hinausführte, ohne unterwegs auch nur ein einziges Mal stehen zu bleiben, um mit jemandem zu sprechen.
 

Derek atmete tief aus und begab sich dann schnurstracks zu Gabrielle. Sharon und Richard hatten sich im Mittelgang aufgebaut, um sie vor weiteren Angriffen zu schützen.
 

Doch das konnte Derek nicht abhalten. »Hi, Sharon.«
 

Sie musterte ihn mit schmalen Augen. »Hat dein Vater nicht schon genug Schaden angerichtet? Es wäre besser, du gehst nach Hause.«
 

»Komm schon, lass mich durch. Ich möchte mich nur versichern, dass es ihr gutgeht.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Gabrielle.
 

Sharon runzelte die Stirn und machte keine Anstalten, ihn zu ihrer Freundin durchzulassen. Schon in der Highschool hatte sie sich als ihre Beschützerin aufgespielt, obwohl Gabrielle das beileibe nicht nötig gehabt hätte. Nie war ihm eine ähnlich enge Freundschaft zwischen Frauen untergekommen. Sharon hatte sich ihm gegenüber nach seiner Rückkehr stets einigermaßen umgänglich verhalten, aber jetzt, da Gabrielle wieder in der Stadt war, ließ sie keinen Zweifel darüber aufkommen, wem ihre Loyalität galt. Auch heute Abend hatte sie das deutlich demonstriert.
 

Trotzdem war er nicht bereit, sich von jemandem vorschreiben zu lassen, ob er mit Gabrielle reden durfte oder nicht. Er wollte nur ihr Bestes, genau wie Sharon.
 

Also machte er entschlossen einen Schritt zur Seite und sagte: »Gabby?«, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.
 

Sie wandte sich zu ihm um, und noch ehe sie den Mund aufmachen konnte, entschuldigte er sich für das Benehmen seines Vaters.
 

Sie winkte ab. Ihre Miene war dem Vorfall zum Trotz warm und freundlich. »Du bist ja nicht für ihn verantwortlich. «
 

Das sah er anders. »Ich habe versucht, Dad zum Daheimbleiben zu bewegen.«
 

»Eine Ladung aus seiner Flinte hätte vermutlich weniger wehgetan.« Gabrielle lachte.
 

Er trat näher. »Ist auch wirklich alles in Ordnung?«
 

Sie nickte. »Nett, dass du fragst, aber was einen nicht umbringt … Du weißt schon. Ich bin tougher als ich aussehe.«
 

Er nickte und ließ das Thema damit auf sich bewenden. »Ich soll dir Grüße von Holly bestellen. Sie war hier, aber ich habe sie mit meinem Vater nach Hause geschickt.«
 

»Ich hab sie gar nicht gesehen.«
 

»Sie ist nicht besonders groß.«
 

»Tut mir leid, dass sie das alles mit anhören musste«, sagte Gabrielle, plötzlich ernüchtert.
 

Derek nickte verständnisvoll. »Sie kommt schon damit klar. Sie ist auch tough; sie hat schon einiges mitgemacht. Sorgen bereitet mir eher die Aussicht, nachher ihre Fragen beantworten zu müssen«, erwiderte er, nur halb im Scherz.
 

Gabrielle lächelte. »Ich bin nicht gerade eine Expertin, was Kinder angeht, aber mir kommt sie ziemlich clever vor.«
 

»Genau deshalb habe ich ja auch Angst vor ihren Fragen. « Er konnte Holly gegenüber ja wohl kaum zugeben, dass Gabrielle seine erste, seine einzige große Liebe gewesen war.
 

Gabrielle tätschelte seine Wange. »Ich bin sicher, du schaffst das.«
 

Er grinste. Als sich ihre Blicke kreuzten, konnte man es förmlich zwischen ihnen knistern hören. Derek musste an den Kuss denken. Er hätte ihn weiß Gott gern wiederholt, aber er hatte sich geschworen, dass das eine einmalige Angelegenheit gewesen war.
 

»Die meisten Leute sind nach Hause gegangen«, funkte Sharon jetzt dazwischen, und die sexuelle Spannung zwischen ihnen ließ etwas nach.
 

Wenn auch nur vorübergehend, dachte Derek.
 

»Danke, dass du dich so für mich eingesetzt hast. Ich weiß es zu schätzen«, sagte Gabrielle zu ihrer Freundin.
 

Sharon nickte. »Ich habe dich schließlich eingeladen, um einen Vortrag zu halten, und nicht, um dich den Löwen zum Fraß vorzuwerfen.« Sie funkelte Derek finster an. »Hättest du deinen Vater nicht ein bisschen einbremsen können?«
 

Derek legte den Kopf schief. »Du wirst es nicht glauben, aber ich hab mein Möglichstes getan. Hätte ich ihn zu Hause fesseln und knebeln sollen?«
 

Gabrielle hob ihre Tasche auf. »Vergessen wir’s. Ich will nach Hause. Wer begleitet mich raus zum Wagen?«
 

»Ich muss hier noch ein wenig Ordnung machen und abschließen«, sagte Sharon. »Außerdem bin ich mit Richard gekommen, und der unterhält sich gerade mit einem seiner Wahlkampfberater.« Sie deutete auf ihren Verlobten, der mit einem Mann in einer Ecke stand, in eine Unterhaltung vertieft.
 

Derek hatte bereits beschlossen, dass er nicht gehen würde, ohne vorher noch unter vier Augen mit Gabrielle gesprochen zu haben.
 

»Ich begleite dich«, bot er an.
 

Er wollte sichergehen, dass sie wusste, was Sache war. So sehr er sie begehrte, es war unmöglich, ihre Beziehung wieder aufleben zu lassen. Sie mochte vielleicht nicht an den Fluch glauben, aber er tat es.
 



 Im Grunde gab es nicht viel aufzuräumen für Sharon, aber sie musste dringend noch etwas Dampf ablassen, ehe sie nach Hause ging. Und sie wollte die Zeit nutzen, solange Richard beschäftigt war.
 

Doch da kam er auch schon auf sie zu und fragte: »Bist du fertig?« Wie immer war er tadellos gekleidet – Anzug und Krawatte, wie es sich für einen Politiker gehörte. Er war attraktiv, klug und einfühlsam, und Sharon dankte Gott, dass sie einen Mann wie ihn gefunden hatte. Es war nicht selbstverständlich, dass man eine zweite Chance im Leben bekam. Diesmal wollte sie alles richtig machen.
 

»Ja, ich bin so weit. Der Abend war ein großer Erfolg, nicht? Ich glaube, Gabrielle hat die Leute wirklich dazu angeregt, ihre abergläubischen Überzeugungen einmal gründlich zu überdenken.«
 

Richard ging um den Tisch herum und legte ihr die Arme um die Taille. Sie schmiegte sich an ihn.
 

Er war kein großer Freund von Liebesbezeugungen in der Öffentlichkeit. Gelegentlich hielt er ihre Hand oder berührte sie am Rücken, aber ansonsten war er diesbezüglich eher reserviert. Sie musste jede Sekunde der Intimität nutzen, wenn sie allein waren.
 

»Finde ich auch. Danke, dass du sie eingeladen hast. Aber so richtig stolz bin ich vor allem auf dich. Es war toll, wie du dich vorhin für sie eingesetzt hast.«
 

Sie lächelte erfreut. »Ich konnte einfach nicht fassen, dass Hank Corwin so auf sie losgeht.«
 

»Ich bin froh, dass du den Mut hattest, ihn deshalb zurechtzuweisen. «
 

Doch Sharon wollte nicht über sich reden. »Für deinen Wahlkampf setze ich mich auch gern ein.«
 

Er strich ihr mit der Hand über die Haare. »Wir sind ein Team. Es ist unser Wahlkampf. Mit dir an meiner Seite sehe ich einfach noch besser aus.«
 

»Und intelligenter.« Sie lachte und küsste ihn auf die Wange.
 

»Apropos Intelligenz: Ich habe nach dem Vortrag mit ein paar Zuhörern geredet, und die meisten von ihnen haben zugegeben, sie hätten bis heute einfach an den Fluch geglaubt, ohne ihn groß zu hinterfragen. Doch dank Gabrielle haben viele ihre Einstellung dazu geändert«, erzählte Richard.
 

»Hast du gesehen, wie sie heute Abend dagesessen ist, ohne auch nur ein Wort verlauten zu lassen? Nur, damit die Leute sie nicht vergessen.« Sharon schauderte. »Und stell dir vor, das falsche Luder hat Gabrielle sogar gebeten, eines ihrer Bücher zu signieren, das sie extra mitgebracht hatte!«
 

»Mary hat es eben faustdick hinter den Ohren«, sagte Richard. »Sie bekommt immer, was sie will, keine Frage. Allerdings sind ihre Methoden zuweilen sehr fragwürdig.«
 

»Nun, die Zeiten, in denen sie alle mit ihren subtilen Drohungen einschüchtert, sind hoffentlich bald vorbei. Gabrielle hat zumindest erreicht, dass die Leute mal darüber nachdenken, ob sie Mary Perkins wirklich erneut zur Bürgermeisterin haben wollen, oder ob sie sie nur wählen, weil sie Angst vor ihr haben.« Sharon war mehr als zufrieden mit dem heutigen Abend.
 

»Danke nochmals, dass du sie eingeladen hast.« Er hob ihr Kinn etwas an und küsste sie, behutsam und sinnlich, wie sie es gern hatte.
 

»Mmm«, schnurrte sie wohlig.
 

»Ich hoffe doch sehr, du wirst mir heute Abend noch etwas Gesellschaft leisten«, sagte er mit rauer Stimme.
 

»Ich glaube, das ließe sich einrichten, solange du mich zu einer halbwegs anständigen Zeit bei meinen Eltern ablieferst«, erwiderte sie neckisch.
 

Er stöhnte gequält auf. »Ich finde es unerträglich, dass wir nicht unter einem Dach leben können.«
 

»Nur noch ein paar Wochen, dann sind wir verheiratet und ich muss nie wieder mitten in der Nacht nach Hause.«
 

Er schloss sie fest in die Arme.
 

»Also, sorgst du dafür, dass ich noch vor dem Morgengrauen zu Hause bin?« Sie würden den Wecker stellen müssen, um nicht zu verschlafen.
 

»Hm … Jetzt muss ich mich entscheiden: Soll ich dich lieber gleich heimfahren, oder erst ein paar schöne Stunden mit dir verbringen und morgen dafür unausgeschlafen zur Arbeit gehen?« Er verschlang sie mit den Augen. »Du machst es mir nicht einfach.«
 

»Und das ist erst der Anfang, mein Lieber«, ließ sie ihn mit einem verheißungsvollen Lächeln wissen.
 

  


Kapitel 5
 

Die drückende Schwüle der Sommernacht stand in krassem Gegensatz zu den klimatisierten Räumen der Gemeindebücherei. Trotzdem hatte Gabrielle das Gefühl, freier atmen zu können, sobald sie das Gebäude verlassen hatten. Außerdem fand sie es beruhigend, Derek neben sich zu wissen. Sie streifte beim Gehen absichtlich seinen Arm, und bei der kurzen Berührung ging ein Kribbeln durch ihren ganzen Körper. Sie holte tief Luft, inhalierte genüsslich seinen maskulinen Duft.
 

Seine schier überwältigende Ausstrahlung ermöglichte es ihr, sich auf die positiven Aspekte des Abends zu konzentrieren – auf ihren erfolgreichen Auftritt und die Tatsache, dass sie das Thema ihres nächsten Buches bekanntgegeben hatte.
 

Wie es sich für einen richtigen Sommertag gehörte, war es trotz der späten Stunde noch längst nicht dunkel, aber die Straßenlampen waren bereits angegangen.
 

»Könntest du mich vielleicht nach Hause bringen?«, bat Derek.
 

Sie lächelte. »Gern.« Es kam ihr sehr gelegen, wenn sie noch etwas Zeit mit ihm verbringen konnte.
 

Als sie fast bei ihrem Wagen angelangt waren, verlangsamte er seine Schritte. »Ich muss mit dir reden.«
 

Dieser Tonfall verhieß nichts Gutes. Gabrielle musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen, was allerdings in erster Linie an der untergehenden Sonne lag. »Worüber denn?«
 

»Moment noch.« Er drehte sie herum und nahm ihren Platz ein, so dass er derjenige war, der in die Sonne blinzeln musste. An den Wagen gelehnt, schirmte er mit der Hand die Augen ab.
 

Sie wartete derweil gespannt ab.
 

Er räusperte sich. »Also, wegen diesem Kuss … heute Nachmittag …«
 

»Oh, nein.« Sie straffte die Schultern. »Wag es ja nicht, zu behaupten, dass das ein Fehler war.« Nicht, wenn es sich so gut angefühlt hatte, so richtig. Genau wie früher.
 

»Vielleicht sollte ich dir noch etwas mehr über meine Vergangenheit erzählen, damit du verstehst, warum ich noch immer an den Fluch glaube. Heute sogar mehr denn je.« Sein entschlossen vorgeschobenes Kinn ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, dass er es ernst meinte.
 

Gabrielle machte ein, zwei Schritte zur Seite, um etwas Abstand zu gewinnen. Damit sie besser denken konnte. Argumentieren. Kämpfen. Denn diesmal würde sie ihn nicht mehr so einfach davonkommen lassen. Jetzt war sie älter und klüger. Und emotional stabiler. Sie hatte inzwischen einiges erlebt, und sie wusste, was sie wollte: Derek. Und sie würde sich nicht wieder mit irgendwelchen alten Märchen abwimmeln lassen.
 

»Hör zu, Derek. Ich bin nicht lange in der Stadt, aber ich lebe nur eine Stunde von hier. Lass uns das alles ein andermal besprechen. Es sind so viele Jahre vergangen. Können wir uns jetzt nicht einfach noch einmal ganz neu kennenlernen und uns daran erfreuen?«, fragte sie, um Zeit zu schinden, ehe er womöglich wieder irgendeine unumstößliche Entscheidung traf.
 

Sie ließ den Blick über ihn gleiten. Dabei fiel ihr auf, dass ein hässlicher, dicker Kratzer die Fahrertür ihres geliebten Cabrios zierte, das sie sich von ihrem ersten großen Vorschuss gekauft hatte. »Verdammter Mist!«
 

»Hey, ich sorge mich doch bloß um dein Wohlergehen«, versuchte Derek sie zu beschwichtigen.
 

»Das ging doch nicht gegen dich! Irgend so ein Schwein hat mein Auto zerkratzt!« Sie deutete auf den hässlichen, langen Strich im schwarzen Lack, der sich knapp unter dem Griff quer über die gesamte Tür zog.
 

Derek fuhr herum und betrachtete den Schaden. »Das war pure Absicht«, murmelte er vor sich hin.
 

»Merde!«, fluchte Gabrielle. »Wer tut denn so etwas?«
 

Derek rieb sich die Augen. »Keine Ahnung.«
 

Er fand es bedenklich, dass der Täter keine Hemmungen gehabt hatte, vor einer vollen Bücherei fremdes Eigentum zu beschädigen.
 

»Lass uns zum Rhodes Inn fahren, und dann rufe ich Harry, meinen Mechaniker an. Vielleicht kann er den Kratzer ja ausbessern.«
 

Doch sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bringe den Wagen zu meinem Lexus-Verkäufer, sobald ich wieder in Boston bin«, sagte sie matt und zog die Schlüssel aus der Tasche.
 

Das Piepsen der Fernbedienung hallte durch die Nacht, als sie die Türen aufschloss und einstieg.
 

Derek ging um das Auto herum und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Jedenfalls würde er sich hüten, sie zusätzlich auf die Palme zu bringen, indem er den Fluch erwähnte. Als er sich zurücklehnte, raschelte etwas hinter ihm.
 

Er griff hinter sich und brachte ein Papierknäuel zum Vorschein. »Entschuldige«, murmelte er und strich es auf seinem Schoß glatt.
 

Gabrielle versuchte, ihm das Flugblatt zu entreißen. Zu spät. Er hatte die Worte auf der Rückseite bereits entdeckt. »›Verschwinde, sonst …‹«, las er entsetzt. »Was zum Geier ist das?«
 

»Ach, nichts.« Gabrielle schüttelte unwillig den Kopf und sank in den Sitz zurück.
 

»Von wegen. Das ist eindeutig eine Drohung.« Aber wer auch immer Gabrielle etwas zuleide tun wollte, musste es zuerst mit Derek aufnehmen.
 

»Quatsch. Ich würde es eher als ein … Begrüßungsschreiben bezeichnen. Habe ich heute Mittag erhalten.« Sie steckte den Zündschlüssel ins Schloss und startete den Motor.
 

»Trotzdem ist es eine Drohung. Weiß Sharon davon? Oder die Polizei? Oder sonst jemand?«
 

Sie lachte. »Ach, komm schon, Derek. Sie ist mit Buntstift geschrieben! Welcher vernünftige Mensch würde so etwas ernst nehmen?«
 

Sie fuhr rückwärts aus dem Parkplatz und machte sich auf den Weg.
 

»Wir fahren jetzt zu dir, damit ich sichergehen kann, dass du heil angekommen bist und mit deinem Zimmer alles in Ordnung ist.« Derek streckte den Arm aus und schob ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
 

Sie musterte ihn aus den Augenwinkeln, ehe sie den Blick wieder auf die Straße heftete. »Das ist nett von dir, aber ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.«
 

»Etwas anderes habe ich auch nie behauptet, aber es würde mich einfach beruhigen, wenn ich weiß, dass du in Sicherheit bist. Nur für den Fall, dass diese Drohung und der Kratzer an deinem Wagen in irgendeinem Zusammenhang stehen.«
 

»Hältst du das für möglich?« Sie umklammerte das Lenkrad etwas fester, so dass ihre Armmuskeln ein wenig hervortraten.
 

»Ich halte alles für möglich. Natürlich kann es auch gut sein, dass dein Vortrag einfach jemandem ein Dorn im Auge war und dass irgendwelche dämlichen Kids dein Auto zum Spaß zerkratzt haben.« Diese Variante wäre ihm weitaus lieber.
 

Aber sicher konnte er sich nicht sein, und deshalb musste er künftig ein Auge auf sie haben. Nur für alle Fälle.
 

»Und wie kommst du dann nach Hause?«, fragte sie.
 

»Zu Fuß. Ich wohne ja nur ein paar Straßen weiter.«
 

Sie nickte. »Tut mir leid, dass ich meinen Ärger an dir ausgelassen habe. Das war alles ein bisschen viel für mich, nachdem …« Sie verstummte.
 

»Nachdem mein Vater sein großes Maul so weit aufgerissen hat.« Derek schüttelte den Kopf. »Schade, dass der Abend nicht einfach nach dem Applaus vorüber war. Den du dir übrigens redlich verdient hast.«
 

Es hatte ihn mit großem Stolz erfüllt, zu sehen, wie sie zu den Einwohnern ihrer Heimatstadt gesprochen hatte. Eine Weile hatte er sogar seine persönliche Abneigung gegen das Thema vergessen und wie die anderen Zuhörer einfach nur dem Vortrag gelauscht.
 

»Danke.« Der Ansatz eines Lächelns huschte über ihre sinnlichen Lippen. »Ich war mit dem Vortrag auch ganz zufrieden. «
 

Derek nickte und beschloss, weiter über ihre Rede und ihre Bücher zu sprechen. Sie sollte nicht länger an ihren Ärger denken – oder an den Kuss.
 

Auch wenn er selbst wie hypnotisiert auf ihre Lippen starrte.
 

Gabrielle fuhr schnurstracks zum Rhodes Inn. Der verkniffene Zug um ihren Mund verriet ihm, dass sie es für überflüssig hielt, wenn er den Beschützer spielte, aber er ließ sich trotzdem nicht von seinem Vorhaben abbringen. Und sei es nur, damit er heute Nacht ruhig schlafen konnte. Sie stellte den Wagen auf dem ungeteerten kleinen Parkplatz vor dem Haus ab und ließ sich dann von Derek zu ihrem Zimmer begleiten.
 

»Ganz schön dunkel hier«, sagte er, als sie durch den Innenhof gingen. Man musste genau auf den Boden achten, um nicht über Steine oder Äste zu stolpern.
 

»Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Ich hätte eigentlich lieber im Quality Inn gewohnt, aber das war schon voll.«
 

»Mit Touristen und Urlaubern vermutlich«, murmelte er.
 

»Ist nicht weiter schlimm. Mrs. Rhodes vermietet nur deshalb immer noch, weil sie nicht gern allein ist. Und ausschließlich an Bekannte oder Verwandte von Einheimischen. Auf diese Weise fühlt sie sich sicherer«, erklärte Gabrielle, während sie ihren Zimmerschlüssel aus der Tasche fischte.
 

Sie öffnete die Tür und ließ ihn herein, dann knipste sie eine alte Nachttischlampe an und sagte mit einer ausholenden Handbewegung: »Siehst du, alles in bester Ordnung. Bist du jetzt beruhigt?«
 

»Ich wäre beruhigt, wenn der Parkplatz draußen beleuchtet und das Schloss an deiner Tür nicht ungefähr hundert Jahre alt wäre.«
 

Sie ließ ihre Tasche auf das Bett plumpsen und warf die Schlüssel auf das Nachtkästchen. »Home sweet home.«
 

Er sah sich in dem kleinen Zimmer um. »Wo genau lebst du jetzt?«
 

»In Boston. Ich hab mir eine Eigentumswohnung in Back Bay gekauft.«
 

Er hob eine Augenbraue. »Ziemlich feine Gegend. Du scheinst mit deinen Büchern ja nicht schlecht zu verdienen. « Er konnte seinen Stolz auf sie nicht verhehlen.
 

Sie nickte. »Mein Erstlingswerk hat es auf die Bestsellerliste der New York Times geschafft. Normalerweise ist es ziemlich schwierig, als Autor ins Frühstücksfernsehen zu kommen, von der Hauptsendezeit ganz zu schweigen, aber im Augenblick ist alles, was mit übersinnlichen Phänomenen zu tun hat, groß angesagt.« Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß natürlich, dass meine Glückssträhne jederzeit vorbei sein könnte, aber eine Immobilie ist eine solide Kapitalanlage. Ich habe das Gefühl, mein Geld für etwas Sinnvolles ausgegeben zu haben.«
 

»Du hast völlig Recht. Ich rate meinen Kunden stets, möglichst breitgefächert zu investieren, und Immobilien sind ein bleibender Wert. Zumindest amortisieren sich solche Käufe früher oder später immer, vor allem in einer so guten Gegend.«
 

Gabrielle grinste. Es freute sie, dass er ihre Entscheidung guthieß. »Es ist schön, wieder hier zu sein. Florida ist ganz nett, aber ich liebe Neuengland. Schon wegen der Red Sox.« Sie lachte. »Wir könnten ja mal mit Holly zu einem Spiel gehen, ehe der Sommer vorbei ist.«
 

»Eine Frau, die auf Baseball steht«, sagte er ehrerbietig und legte die Hand aufs Herz. »Das gefällt mir.«
 

»Ich würde mich auch überreden lassen, mir im Herbst ein Footballmatch anzusehen … Ich bin bestechlich«, neckte sie ihn.
 

»Womit müsste ich dich denn bestechen?«, fragte er.
 

»Hm … das müsste schon etwas ganz Tolles sein, lecker und dekadent …«
 

»Schokolade«, sagte er wie aus der Pistole geschossen und lachte leise. »Ich wusste gar nicht, dass du so leicht rumzukriegen bist.« Er genoss das lockere Geplänkel mit ihr.
 

»Nur für dich, mein Lieber. Und nur, weil du mich so gut kennst. Wie bin ich nur all die Jahre ohne dich zurechtgekommen? «, fragte sie leichthin.
 

Er trat näher und sog ihren warmen Duft ein, und in seiner Brust regte sich etwas. Ein Gefühl. »Gute Frage.« Dann wurde er von einer Sekunde zur anderen plötzlich ernst. »Und? Wie bist du all die Jahre ohne mich zurechtgekommen? « Er musste es wissen.
 

»Es war nicht einfach«, gestand sie, schlang ihm die Arme um den Hals und verschränkte die Finger in seinem Nacken.
 

Sie sah ihm in die Augen und schmiegte dabei den Unterkörper an ihn. Ob sie wohl spürte, wie sehr er sie begehrte? Zweifellos. Falls sie noch daran dachte, dass er vorhin mit ihr über den Kuss hatte sprechen wollen, über die Tatsache, dass nichts weiter zwischen ihnen sein durfte, dann würde sie das Thema bestimmt nicht ausgerechnet jetzt anschneiden. Und obwohl er wusste, dass er es tun sollte, brachte er es nicht übers Herz.
 

Er konnte sich natürlich auf die Drohung herausreden, aber insgeheim wusste er, dass das nur ein Vorwand war. Ein Scheinargument, um ihr nahe sein zu können. Er klammerte sich daran, genauso fest, wie sie sich in diesem Augenblick an ihn klammerte.
 

»Ich nehme an, dass du die eine oder andere Beziehung gehabt hast.«
 

Sie nickte. »Oh, ja, durchaus. Ich habe nach einem Mann gesucht, der …« Sie verstummte und biss sich auf die Unterlippe. »… mithalten konnte. Mit der Erinnerung an dich. An uns.«
 

Das Herz hämmerte in seiner Brust. »Und, hast du einen gefunden?« Er musste ganz schön masochistisch veranlagt sein.
 

»Was möchtest du hören?«, fragte sie mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen. »Dass du damals mit achtzehn die Latte so hoch gelegt hast, dass alle anderen Männer scheitern mussten?«
 

Sie ließ die Hand ein paar Zentimeter nach oben wandern und zupfte an seinen Haarspitzen. Ihre Berührungen wirkten wie leichte Stromstöße, ihre Worte wie ein Aphrodisiakum.
 

Ja, genau das wollte er hören, obwohl er selbst die Trennung herbeigeführt hatte. »Ich wollte, dass du dein eigenes Leben führst. Dass du glücklich wirst.«
 

Sie legte den Kopf schief. Er liebte den frechen Schwung ihrer Haare, konnte nicht anders, als die Finger durch die Strähnen gleiten zu lassen. »Genau das habe ich getan. Und ich bin glücklich und erfolgreich, zumindest beruflich. Privat nicht unbedingt.«
 

»Ich sollte mich nicht darüber freuen, dass du deinen Traummann nicht gefunden hast, aber ich tue es trotzdem.«
 

»Ich sollte mich auch nicht darüber freuen, dass du geschieden bist«, konterte sie, »aber ich glaube nicht, dass ich es hätte ertragen können, dich wiederzusehen und zu wissen, dass du zu einer anderen gehörst«, murmelte sie. Ihre Stimme klang belegt.
 

Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt; seine Haut glühte, seine Erregung wuchs. Er begehrte sie, sehnte sich mit jeder Faser seines Körpers danach, wieder mit ihr zusammen zu sein und den Gedanken an die Folgen in die hinterste Ecke seines Gehirns zu verbannen. Doch die Erwähnung seiner Scheidung erinnerte ihn daran, warum er die Notbremse ziehen musste. »Ich habe dir noch nicht von Hollys Mom erzählt und davon, was zwischen ihr und mir vorgefallen ist.« Davon, warum der Fluch sein Leben stärker denn je regierte.
 

»Ach, richtig.« Sie lehnte die Stirn an die seine. Ihr Mund war verlockend nahe.
 

Schließlich berührten sich ihre Lippen, zart und federleicht, was seinen Puls schlagartig in die Höhe trieb. Sie neckte ihn mit ein paar raschen Küssen, jeder etwas länger als der vorige.
 

Er umklammerte ihre Taille. Sein Griff verstärkte sich in dem Maße, in dem seine Leidenschaft wuchs, bis nichts mehr von Bedeutung war außer dem Hier und Jetzt. Ihm schwirrte der Kopf von ihrem Duft, ihrem Geschmack, seinem Verlangen.
 

Wie durch einen Nebel hindurch vernahm er ihre Stimme. »Ich möchte alles hören, was du mir zu sagen hast. Aber nicht heute Abend.«
 

»Hmm?«
 

»Du musst nach Hause zu Holly«, erinnerte sie ihn und machte sich von ihm los. »Ich bin sicher, sie ist verwirrt, nach allem, was sie heute Abend gehört hat.«
 

Sie setzte ihn vor die Tür? Erst lockte sie ihn und jetzt schickte sie ihn nach Hause?
 

Er schluckte. »Du hast Recht. Holly wartet vermutlich schon auf mich.« Er trat einen Schritt zurück und wäre beinahe über seine eigenen Füße gestolpert, doch er fing sich gleich wieder.
 

»Bestell ihr schöne Grüße von mir.«
 

»Wird gemacht.«
 

Gabrielle verschränkte die Arme hinter dem Rücken und grinste.
 

Erst da wurde ihm klar, dass er ihr ins Netz gegangen war. Sie hatte absichtlich seine Sinne verwirrt, um ihm zu demonstrieren, wie heftig es noch immer zwischen ihnen knisterte, damit er sich ganz auf sie konzentrierte und darüber vergaß, weshalb sie nicht zusammen sein konnten.
 

Er sah ihr in die Augen. »Ich weiß, was hier gespielt wird.«
 

»Was denn?« Sie hob in gespielter Unschuld eine Augenbraue. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.« Doch das leichte Lächeln auf ihren Lippen verriet sie.
 

»Gute Nacht, Gabby«, sagte er leise.
 

»Nacht, Derek.« Sie begleitete ihn zur Tür.
 

»Schließ hinter mir ab«, befahl er.
 

Sie nickte. »Mach ich.«
 

Er streckte die Hand nach dem Türknauf aus, griff dann aber nach ihr, und ehe er es sich versah, küsste er sie so leidenschaftlich, dass sie in seinen Armen dahinschmolz. Ihre Zungen umspielten einander, und ein leiser Seufzer entrang sich ihrer Kehle. Der erotische Laut brachte ihn beinahe um den Verstand.
 

Es kostete ihn seine ganze Kraft, sich von ihr zu lösen. Er ließ die Hand auf ihrem Rücken, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte und wieder sicher auf zwei Beinen stand.
 

»Schlaf gut«, murmelte er und ging hinaus, ehe er in Versuchung kam, sie hochzuheben und zu ihrem Bett zu tragen.
 

Er hatte ihr zeigen wollen, dass er das sinnliche Spiel, das sie mit ihm trieb, mindestens genauso gut beherrschte wie sie. Noch besser sogar. Ein flüchtiger Augenblick der Leidenschaft, um ihr und sich selbst zu beweisen, dass er sie begehrte, ihr aber ohne weiteres widerstehen konnte. Tja, der Schuss war jedoch nach hinten losgegangen. Sie hatte eindeutig die Oberhand behalten.
 

Gabrielle erwachte früh. Sie hatte Sharon am Vorabend noch angerufen und sie gefragt, ob sie Lust auf einen Ausflug nach Boston hätte. Gabrielle benötigte saubere Kleidung, denn sie wollte trotz der Drohung noch eine Weile in ihrer alten Heimatstadt bleiben.
 

Nimm dich in Acht, Derek Corwin, dachte sie spöttisch. Doch Derek war nicht der einzige Grund für ihre Mission. Sie hatte vor, mit den Einwohnern über den Corwin-Fluch zu sprechen.
 

Gabrielle legte einen kurzen Zwischenstopp bei Dunkin Donuts in der Main Street ein – das war einer der neuen Läden hier –, dann schlug sie den Weg zu Sharon ein. Als sie vor dem Haus am Ende der Sackgasse ankam, holte ihre Freundin gerade einige Umschläge aus dem Briefkasten, schob die für sie bestimmte Post in ihre Handtasche, steckte den Rest zurück und klappte das Türchen wieder zu.
 

»Guten Morgen«, begrüßte Sharon sie fröhlich und kletterte zu Gabrielle in den Wagen.
 

»Morgen. Kaffee?« Gabrielle deutete auf den Becherhalter des Beifahrersitzes.
 

»Au ja, danke.«
 

»Mit Milch und Zucker, wie du ihn magst.«
 

Sharon nahm gleich einen Schluck. »Und schön heiß. Klasse, danke!«
 

»Gern geschehen«, sagte Gabrielle und fuhr los. Die Fahrt nach Boston dauerte etwa eine Stunde.
 

»Wie geht es dir?«, wollte Sharon wissen. »Hast du dich inzwischen ein bisschen beruhigt?«
 

Gabrielle strich sich umständlich die Haare aus den Augen, doch der Fahrtwind machte ihre Arbeit gleich wieder zunichte. »Ja, ja. Dereks Vater war schon immer ein bisschen launisch. Das darf man einfach nicht persönlich nehmen.«
 

»Dein Gleichmut ist bewundernswert. Ich wäre am Boden zerstört, wenn Richards Familie so mit mir umgehen würde.«
 

Gabrielle nickte. »Wäre ich vermutlich auch, wenn ich nicht genau wüsste, wie sehr diese Familie unter dem Fluch zu leiden hat.« Genau damit wollte sie sich in nächster Zeit genauer auseinandersetzen, teils für ihr neues Buch, teils aus persönlichen Gründen.
 

»Hmm.« Sharon klang abwesend.
 

Gabrielle verfolgte aus dem Augenwinkel, wie ihre Freundin einen großen braunen Umschlag öffnete.
 

»Was ist das?«, wollte sie wissen.
 

»Keine Ahnung. Es stand kein Absender drauf.« Sharon zog ein Foto heraus. An einer Ecke war ein Zettel befestigt. »Oh, Gott.«
 

»Was ist los?«
 

»Mir wird gleich schlecht.« Sharon lehnte den Kopf ans Fenster und schloss die Augen.
 

Gabrielle bog besorgt in die nächste Seitenstraße ein und hielt den Wagen an. Zum Glück befanden sie sich noch im Stadtgebiet. »Was ist das?« Gabrielle wollte nach dem Foto greifen, erhielt jedoch einen Klaps auf die Finger. »Nichts«, sagte Sharon mit heiserer Stimme.
 

»Dann sag mir, was du hast. Worüber regst du dich so auf?«
 

Sharon hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Kannst du dich noch an Tony DeCarlo erinnern?«
 

»Dein Exfreund aus Collegezeiten?«, fragte Gabrielle vorsichtig, um nicht zu viele unangenehme Erinnerungen zu wecken.
 

»Nenn es ruhig beim Namen: der dunkle Fleck in meiner Vergangenheit. Der Kerl, der es schamlos ausgenutzt hat, dass ich bis über beide Ohren in ihn verliebt war.«
 

Gabrielle hatte nicht vergessen, was damals geschehen war: Tony hatte Sharon ein Schlafmittel in den Drink gekippt und anschließend kompromittierende Fotos von ihr gemacht, um sie zu erpressen. Er hatte tausend Dollar von ihr gefordert und damit gedroht, die Bilder nicht nur dem Institutsvorstand, sondern auch einer Reihe von Zeitschriften zu schicken.
 

Doch damit war er bei Sharon an der falschen Adresse gelandet.
 

Obwohl ihr die Angelegenheit schrecklich peinlich war, hatte sie ihren Vater informiert, der von Beruf Rechtsanwalt war. Dieser hatte einen Privatdetektiv engagiert, der dann herausfand, dass Tony DeCarlo ein notorischer Erpresser war, der stets den perfekten Freund mimte und auf ähnliche Weise schon mehrere Mädchen in die Bredouille gebracht hatte. Allerdings war Sharon die Einzige gewesen, die sich zur Wehr gesetzt hatte, und zwar mit Erfolg: Tony war ins Gefängnis gewandert.
 

»Ich dachte, das hätte ich hinter mir. Ich dachte, die Fotos wären alle von der Polizei konfisziert worden.« Ihre Stimme zitterte genauso heftig wie ihre Hände, als sie nun das grobkörnige Foto zur Hand nahm. »Sie haben wohl doch nicht alle gefunden«, flüsterte sie. »Jemand muss irgendwie eines in die Finger gekriegt haben, und er droht, es an eine Zeitung zu schicken, wenn ich nicht bezahle.«
 

»Steckt Tony dahinter?«, fragte Gabrielle.
 

»Die Nachricht ist nicht unterschrieben, aber wer außer ihm könnte noch solche Bilder haben?«
 

»Dieses Schwein«, schnaubte Gabrielle aufgebracht. »Er hat im Knast wohl nicht das Geringste dazugelernt. Er unterschätzt dich immer noch. Soll ich dich gleich zur Polizei fahren?« Gabrielle konnte es kaum erwarten, diesen elenden Mistkerl wieder ins Kittchen zu bringen.
 

Doch Sharon schüttelte den Kopf. »Bist du verrückt? Weißt du, wie sich das auf Richards Wahlkampf auswirken könnte?« Sie schauderte allein schon bei der Vorstellung. »Wir leben in einer konservativen Kleinstadt. Diese Angelegenheit wurde damals nur deshalb kein riesiger Skandal, weil Tony die Sache vor Gericht heruntergespielt und auf Strafmilderung plädiert hat.«
 

»Wiederholungstäter werden umgehend wieder ins Gefängnis gesteckt.« Gabrielle war damals sehr stolz auf ihre Freundin gewesen, weil sie den Mut gehabt hatte, ihre Eltern einzuweihen und Anzeige zu erstatten.
 

Doch der Vorfall hatte sie nachhaltig verändert. Die selbstbewusste, quirlige, kontaktfreudige Sharon war lange nur ein Schatten ihrer selbst gewesen, und Gabrielle hatte ihr in unzähligen schlaflosen Nächten beigestanden. Erst Richard Stern war es mit viel Liebe und Geduld gelungen, die alte Sharon wieder hervorzulocken, die gestern nach dem Vortrag so mutig für Gabrielle in die Bresche gesprungen war. Eine weitere Erpressung wäre verheerend für Sharons neu gewonnenes Selbstbewusstsein.
 

Doch Gabrielle würde nicht zulassen, dass ihre Freundin klein beigab. »Du kannst ihn wieder anzeigen«, sagte sie eindringlich. »Das war und ist die einzig richtige Vorgehensweise in so einem Fall. «
 

»Diesmal ist die Lage völlig anders. Es geht nicht mehr nur um mich – ich muss auch an Richard denken.«
 

»Genau, und er liebt dich, so oder so.«
 

Richard kannte Sharon schon lange. Er war in Perkins aufgewachsen, wo er früher ein richtiger Baseballstar gewesen war, aber Sharon und Gabrielle hatten ihn auch bei anderen sportlichen Ereignissen, bei denen Perkins und Stewart gegeneinander antraten, bewundert – und ihrerseits dafür gesorgt, dass er auf sie aufmerksam wurde. Richard wusste also, was Sharon durchgemacht hatte. Und er liebte absolut alles an ihr.
 

Da Sharon schwieg, fuhr Gabrielle fort. »Richard weiß doch von Tony und der Erpressung. Er wird dich unterstützen. «
 

»Er weiß über den Vorfall Bescheid, aber er ist sehr konservativ. Er macht mir keine Vorwürfe deswegen, aber er hat auch nie nach den schmutzigen Details gefragt.« Sharon fröstelte.
 

Gabrielle brüstete sich damit, über eine einigermaßen gute Menschenkenntnis zu verfügen, und in ihren Augen war Richard ein grundanständiger Kerl. »Ich bin sicher, er wollte dich bloß nicht daran erinnern«, beruhigte sie ihre Freundin.
 

»Es kann aber auch sein, dass ihn das Ganze anwidert.« Sharon rieb sich die Arme. »Bis jetzt hatten wir das Glück, dass niemand diese alten Geschichten ausgegraben hat. Aber wenn diese Fotos an die Öffentlichkeit gelangen, dann kann er seinen Traum von der politischen Karriere vergessen – und ich bin schuld.«
 

»Aber Sharon …«
 

Sharon stiegen die Tränen in die Augen. »Es geht mir zwar gegen den Strich, aber ich fürchte, ich werde auf die Forderung eingehen müssen.«
 

»Nein!« Gabrielle schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad. »Das darfst du auf keinen Fall tun.«
 

»Mir wird wohl nichts anderes übrigbleiben; es sei denn, dir fällt eine andere Lösung ein. Wer weiß, wie viele von diesen Fotos noch im Umlauf sind.« Sharon strich die Nachricht glatt, die an das Foto geheftet war. »Hier steht, ich soll mit dem Geld morgen Abend um acht im Wave erscheinen. Das ist ein Nachtclub in Stewart.«
 

»Wie viel will er?«
 

»Fünftausend Dollar.« Sharon schluckte. »Falls wirklich Tony dahintersteckt, hat er seine Preise saftig erhöht.«
 

Gabrielle kniff die Augen zusammen. »Ach, heutzutage sind fünftausend Kröten doch fast nichts mehr wert … Denk nur an die Inflation«, scherzte sie.
 

Es klappte. Sharon lächelte. »Ich weiß. Jedenfalls trägt das Tonys Handschrift. Letztes Mal wollte er am Anfang auch tausend und dann immer mehr. Ich bin sicher, das hat er jetzt auch vor. Er wird versuchen, mich nervös zu machen. Bestimmt soll ich mich jeden Tag fragen, ob die Fotos demnächst in der Zeitung zu sehen sein werden.« Schon bei der Vorstellung wurde sie ganz blass.
 

Gabrielle dachte angestrengt nach. Irgendetwas an der ganzen Sache kam ihr unlogisch vor. Nur, was? »Wann wurde Tony eigentlich aus dem Gefängnis entlassen?«
 

Sharon zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht sitzt er ja noch. Aber ich bin sicher, dass er dahintersteckt. Wer sollte es sonst sein? Wer kommt schon an diese Bilder? «
 

»Ich weiß es nicht.« Gabrielle trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Es erscheint mir nur seltsam, dass diese alten Fotos ausgerechnet jetzt wieder auftauchen, nachdem ich gestern auf nicht besonders höfliche Art und Weise aufgefordert wurde, die Stadt zu verlassen.«
 

»Glaubst du, da gibt es einen Zusammenhang?« Sharon drehte sich zu Gabrielle. Das linke Bein hatte sie untergeschlagen.
 

»Ja … Nein … Keine Ahnung. Aber es ist doch merkwürdig, dass wir beide praktisch zur gleichen Zeit bedroht werden.« Gabrielle überlegte. »Was, wenn Tony die Bilder an jemanden verkauft hat?«
 

»Dem traue ich alles zu.«
 

»Das gefällt mir ganz und gar nicht. Selbst wenn du zahlst, hast du keine Gewissheit, dass du alle Bilder bekommst. Du könntest bis in alle Ewigkeit erpresst werden. « Gabrielle starrte aus dem Fenster und dachte angestrengt nach. Wie konnte sie ihrer Freundin aus der Patsche helfen?
 

Sie mussten Tony ausfindig machen. Allerdings bezweifelte Gabrielle, dass Sharon große Lust verspüren würde, sich mit diesem Mistkerl zu unterhalten. Vielleicht, wenn sie den ersten Schock überwunden hatte. Inzwischen konnte sie selbst ja schon einmal ein paar Nachforschungen anstellen. Das gehörte schließlich zu ihren großen Stärken.
 

»Hast du denn so viel Geld?«, fragte sie Sharon.
 

»Ja, für diese Forderung müsste es reichen, vielleicht noch für eine weitere. Aber irgendwann ist natürlich Schluss. Wenn ich damals doch nur nicht so verdammt dämlich gewesen wäre!«
 

Gabrielle fuhr herum. »Hey! Hör sofort auf, dir Vorwürfe zu machen! Du hast es ja nicht freiwillig getan; er hat dir ein Schlafmittel eingeflößt!«, erinnerte sie Sharon.
 

Und jetzt wusste sie auch, was ihr vorhin komisch vorgekommen war: »Er hat dich schamlos missbraucht. Das kann man weder dir noch Richard zum Vorwurf machen. Ich finde, du solltest diese Botschaft einfach ignorieren und dich weigern, zu bezahlen. Soll der Mistkerl doch einen Skandal verursachen! Richard liebt dich. Er wird zu dir stehen, und ich ebenfalls.« Gabrielle drückte ihrer Freundin die Hand. »Das bin ich dir schuldig, nachdem du dich meinetwegen mit Hank Corwin angelegt hast.«
 

Sharon starrte aus dem Fenster. »Ich fürchte, du hast vergessen, gegen wen Richard antritt. Mary Perkins wird sich diesen Vorfall garantiert zunutze machen, um ihm zu schaden und noch ein paar Wählerstimmen einzuheimsen.«
 

Diese Mary Perkins und der vermaledeite Fluch … Sie setzt den Fluch ein, damit auch ja alle nach ihrer Pfeife tanzen, dachte Gabrielle. Die amtierende Bürgermeisterin stand ganz oben auf ihrer Liste der zu interviewenden Personen, und sei es nur, um sich einen Einblick in die Psyche dieser Frau zu verschaffen, die nicht zögerte, die Schwächen anderer Leute zu ihrem eigenen Vorteil zu nutzen.
 

»Dann erzähl Richard wenigstens, was passiert ist, damit er nicht aus allen Wolken fällt, falls jemand Wind davon bekommt«, bat Gabrielle ihre Freundin.
 

»Nein.« Sharon wirbelte herum. »Noch nicht. Ich werde morgen Abend in diese Disco gehen. Ich muss herausfinden, mit wem ich es zu tun habe.« Ihre Stimme zitterte, doch sie straffte entschlossen die Schultern.
 

»Merde. Du bist ganz schön stur.« Wie Gabrielle ließ sich auch Sharon durch nichts von ihren Plänen abbringen, wenn sie erst einmal einen Entschluss gefasst hatte. So war es schon damals gewesen, als sie Tony angezeigt hatte. Immerhin hatte sie nicht ganz der Mut verlassen, obwohl sie große Angst hatte.
 

Gabrielle räusperte sich. »Also gut. Aber wenn du wirklich darauf bestehst, da morgen mit fünftausend Dollar in der Tasche aufzukreuzen, dann machst du das auf keinen Fall allein. Allerdings muss ich trotzdem nach Boston; ich habe keine Ausgehklamotten hier.« Gabrielle drehte den Zündschlüssel um.
 

Sharon atmete erleichtert auf. »Danke, du bist die Beste. Versprich mir nur, dass du Richard nichts verraten wirst.«
 

Gabrielle runzelte die Stirn. Sie war kein großer Fan von Geheimniskrämerei, aber es ging hier nicht um sie. »Wenn du meinst …«
 

»Ja, das meine ich. Versprochen?«
 

»Meinetwegen.« Gabrielle umfasste das Lenkrad mit beiden Händen. »Ich bin alles andere als begeistert, aber ich verspreche, Richard nichts zu sagen.«
 

Das bedeutete aber noch lange nicht, dass sie die Angelegenheit für sich behalten musste. Genau wie früher, wenn etwas Wichtiges geschehen war, verspürte sie das Bedürfnis, mit jemandem darüber zu sprechen. Mit einem Menschen, dem sie bedingungslos vertraute; ein Mensch, bei dem sie sicher sein konnte, dass er ihr helfen würde, worin auch immer das Problem bestand.
 

Derek.
 

Und nicht nur, weil er schon seit einer ganzen Weile wieder in der Stadt lebte und bestimmt jemanden kannte, der Tony ohne großes Aufhebens aufzuspüren vermochte. Wenn sie Sharon schon zu einem Treffen mit einem Irren begleiten musste, der ins Kittchen gewandert war, weil er reihenweise Frauen betäubt und Nacktfotos von ihnen angefertigt hatte, dann wollte sie Begleitschutz.
 

Sie wollte einen Mann an ihrer Seite haben. Einen Mann, dem sie vertraute.
 

Sie wollte Derek.
 

  


Kapitel 6
 

Derek waren die Pfannkuchen, die er für Holly zum Frühstück zubereiten wollte, angebrannt. Er hätte es besser wissen müssen; er war ein miserabler Koch. In New York hatte er sich sämtliche Mahlzeiten liefern lassen.
 

Er kratzte die missratenen Pfannkuchen in Freds Futternapf und wechselte einen Blick mit seiner Tochter. »Soll ich noch einen Versuch wagen?«
 

Sie schüttelte den Kopf und rümpfte die Nase. »Ich nehme lieber Cornflakes mit Milch.«
 

Derek lachte. »Kluge Entscheidung.«
 

»Ja, nicht? Da kannst nicht einmal du etwas falsch machen. « Sie kletterte auf die Theke und holte eine Schüssel aus einem Schrank. »Dad?«
 

»Hmm?« Er kippte Cornflakes in die Schüssel, goss kalte Milch darüber und reichte ihr einen Löffel.
 

»Du wolltest mir doch von dir und Gabrielle erzählen … Dieser Mann gestern hat behauptet, dass du mit ihr Schluss gemacht hast; du hast gesagt, das ist nicht wahr. Was stimmt denn nun?«, fragte sie, während sie ihr Frühstück schlürfte.
 

Er rieb sich den Nasenrücken. Wie zum Teufel erklärte man einer Elfjährigen die Beweggründe eines Erwachsenen? »Wir waren in der Highschool ein Paar und haben uns getrennt, bevor wir aufs College gewechselt sind.« Na also. Das war doch eine neutrale Darstellung der Ereignisse. Aber sein Stolz währte nicht lange.
 

»Wer hat mit wem Schluss gemacht?«
 

»Ich mit ihr.«
 

»Warum?«
 

»Ich hatte meine Gründe. Und jetzt iss auf und zieh dich an, gleich kommt Grandpa rüber. Er geht mit dir zum See, die Enten füttern.«
 

Rasch verleibte sie sich die restlichen Cornflakes ein. »So. Fertig. Jetzt noch die Milch.« Sie nahm die Schüssel in beide Hände und schickte sich an, sie leerzutrinken, ließ es aber bleiben, als sie den warnenden Blick ihres Vaters aufschnappte.
 

»Okay, okay.« Sie nahm den Löffel wieder zur Hand.
 

»Schon besser.«
 

»Darf Fred auch mitkommen?«, fragte sie.
 

»Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Aber frag erst noch Grandpa.«
 

Sie schob sich einen Löffel voll Milch in den Mund. »Und was machst du heute?«
 

Mein lieber Schieber, seine Kleine war heute aber ganz schön gesprächig! »Ich habe einiges zu erledigen.« Er musste ein paar Klienten zurückrufen. Er hatte sich zwar in der Stadt ein Büro gemietet, aber telefonieren konnte er auch bequem von zu Hause aus.
 

Holly beendete schlürfend ihr Frühstück, dann erhob sie sich und stellte die Schüssel in die Spüle. »Magst du Gabrielle eigentlich immer noch? Ich finde sie nämlich supernett. «
 

Derek unterdrückte ein Stöhnen. »Natürlich mag ich sie.«
 

»Hast du vor, sie zu heiraten? So wie Mom John geheiratet hat?«
 

Dereks Handflächen begannen zu schwitzen. Da hörte er zu seiner Erleichterung die Scharniere an der Haustür quietschen.
 

»Wer hat Lust, die Enten zu füttern?«, dröhnte Hanks Stimme von draußen.
 

»Ich!« Holly wirbelte herum und rannte zur Tür.
 

Derek folgte ihr.
 

»Nehmen wir Fred auch mit? Bitte!«, bettelte Holly ihren Großvater an. Vergessen waren die Fragen nach Gabrielle und etwaigen Hochzeitsplänen. Vorerst jedenfalls.
 

Derek war heilfroh über die Unterbrechung. »Hey, Dad.«
 

»Grandpa sagt, Fred darf mit, weil er ein fauler alter Sack ist, der lieber seiner eigenen Schwanzspitze nachläuft, als dass er Jagd auf Enten macht«, krähte Holly, gleichermaßen erfreut über Hanks Antwort wie über die Gelegenheit, ein verbotenes Wort zu verwenden, und sei es bloß in Form eines Zitats.
 

Derek verzog das Gesicht. »Hey, ihr zwei, was ist denn das für eine Ausdrucksweise? Holly, du cremst dich erst noch mit Sonnenmilch ein, und dann zieh deine ältesten Turnschuhe an. Entendreck und Hundedreck kriegt man kaum wieder weg.«
 

»Aye, aye, Käpt’n.« Sie rannte nach oben.
 

Derek nutzte sogleich die Gelegenheit, ungestört mit seinem Vater zu reden. »Wir müssen uns unterhalten«, sagte er. 
 

»Ich hab mich doch schon für mein Verhalten gestern Abend entschuldigt. Was willst du noch?« Hank starrte verlegen auf seine Fußspitzen.
 

Wenigstens wirkte er zerknirscht, auch wenn er es hinter seiner griesgrämigen Art verbarg.
 

»Dass du dich bei Gabrielle persönlich entschuldigst, wenn ihr euch das nächste Mal begegnet, zum Beispiel«, sagte Derek. »Aber im Moment geht es mir um etwas ganz anderes: Als du gestern während des Vortrages den Saal verlassen hast, wo bist du da hingegangen?« Derek ließ seinen Vater nicht aus den Augen.
 

Hank hob sichtlich überrascht eine Augenbraue. »Aufs Klo, das hab ich dir doch schon gestern gesagt, als du nach Hause gekommen bist. Warum fragst du?«
 

Derek ging zum Sofa im Wohnzimmer; sein Vater folgte ihm.
 

»Weil während des Vortrages die Fahrertür von Gabrielles Auto zerkratzt wurde, und gestern Mittag hat ihr jemand einen Drohbrief an die Windschutzscheibe geklemmt. Es sieht ganz danach aus, als hätte jemand mit allen Mitteln verhindern wollen, dass sie ihren Vortrag über Flüche hält.« Er musterte seinen Vater scharf.
 

»Hey, was siehst du mich so an? Ich mag cholerisch veranlagt sein, aber ich würde niemals einer Lady drohen.«
 

Derek erwähnte wohlweislich nicht, dass Hank vorgehabt hatte, mit einer Flinte in der Bücherei aufzukreuzen. Er zog es vor, seinem Vater zu glauben. Er konnte sich ohnehin nicht vorstellen, dass Hank absichtlich fremdes Eigentum beschädigte oder jemanden ernsthaft bedrohte.
 

»Sei auf der Hut«, warnte er ihn. »Wenn dich jemand mit deiner Flinte gesehen hätte, dann würdest du jetzt in der Klemme sitzen, besser gesagt, auf der Polizeiwache.«
 

»Du musst lernen, mehr Vertrauen in deine Familie zu haben«, brummte Hank, dann brüllte er: »Holly, kommst du?«
 

Schon kam sie die Treppe herunter und schoss um die Ecke, mit einer Baseballkappe auf dem Kopf und einer zweiten in der Hand.
 

»Ist die für mich?«, wollte Hank wissen.
 

»Nein, die ist für Fred.« Holly ging zu der trägen Sofawalze, die sich Hund schimpfte, und setzte ihr das Käppi auf.
 

Derek lachte. »Und wie soll er damit sehen, wo er hinläuft? «
 

»Dafür hat er doch mich! Also los, Grandpa!« Sie befestigte die Leine am Hundehalsband, wie Derek es ihr beigebracht hatte, und ergriff die Hand ihres Großvaters.
 

Und schon waren die beiden zur Tür hinausmarschiert, mit einem schwerfälligen Fred im Schlepptau.
 

Derek stieß einen Seufzer aus, dann ging er in die Küche, um die Pfanne zu schrubben, die er in der Spüle eingeweicht hatte, als das Telefon klingelte.
 

»Hallo?«
 

»Derek?«, sagte Gabrielle auf ihre etwas atemlose Art und Weise.
 

Schon beim Klang ihrer Stimme ging ein Schaudern durch seinen Körper. »Hey.« Er umklammerte den Hörer etwas fester.
 

»Ich habe nur ganz kurz Zeit«, sagte sie leise. »Ich bin nach Boston gefahren, um ein paar Klamotten zu holen. Sharon ist nebenan. Ich muss dich heute Abend sehen; es ist wichtig.«
 

Er zögerte keine Sekunde. »Kein Problem. Möchtest du vorbeikommen?«
 

»Nein, ich will nicht, dass Holly etwas spitzkriegt. Kannst du zu mir in die Pension kommen? So gegen sieben?«
 

»Klar. Worum geht’s denn?«
 

»Würde ich dir gern verraten, aber du wirst dich bis heute Abend gedulden müssen. Nur so viel vorweg: Es ist etwas Ernstes.«
 

Ihre Worte versetzten ihn sogleich in höchste Alarmbereitschaft. »Hast du wieder einen Drohbrief erhalten?«
 

»Nein. Ich erzähle dir alles, wenn wir uns sehen, okay? … Moment mal.«
 

Er hörte, wie sie etwas zu Sharon sagte.
 

»Da bin ich wieder. Eines noch – könnten wir vielleicht irgendwo zu Abend essen? Bis sieben schiebe ich bestimmt einen Riesenkohldampf, und Mrs. Rhodes vermietet bloß Zimmer mit Frühstück.«
 

»Kein Problem.«
 

»Danke.« Sie legte auf.
 

Dinner mit Gabrielle.
 

Der drängende Tonfall in ihrer Stimme war ihm nicht entgangen. Sie hatte zweifellos etwas auf dem Herzen. Aber er kannte auch ihre Verführungskünste – und er hätte wetten können, dass Gabrielle nicht nur mit ihm essen gehen wollte, weil sie das Bedürfnis hatte, mit ihm zu reden. Es ging garantiert auch um ein Bedürfnis ganz anderer Art.
 



 Als Derek um sieben beim Rhodes Inn eintraf, erwartete ihn Gabrielle bereits – mit einem Picknickkorb in der Hand. Er beschloss, keine Fragen zu stellen, sondern fuhr mit ihr zum öffentlichen Strand, wie sie es befahl. Dort war zwar noch einiges los, aber sie hatten Glück und fanden noch ein ruhiges Plätzchen.
 

Derek konnte sich gar nicht satt an ihr sehen, vor allem an der vielen nackten Haut, auf die ihr trägerloses Sommerkleid den Blick freigab. Zu seiner Überraschung war sie knackig braun, und ihre Schultern glänzten in der untergehenden Sonne. So kam es, dass er sich allen guten Vorsätzen zum Trotz schon wieder völlig in ihren Bann ziehen ließ. Und er musste zugeben, dass es ihm nicht das Geringste ausmachte.
 

Sie verdrückten die Sandwiches mit Hühnersalat, die sie in einem Café in der Stadt besorgt hatte, und machten Smalltalk.
 

Als sie fertiggegessen hatten, fragte Derek: »Worüber wolltest du mit mir reden?«
 

Exakt im selben Moment sagte sie: »Ich muss unbedingt mit dir reden.«
 

Sie lachten.
 

»Gedankenübertragung … genau wie früher.« Sie wischte sich mit einer Serviette über den Mund und half ihm, das übrig gebliebene Essen und die Abfälle im Korb zu verstauen. »Es gab Zeiten, da konnte einer von uns die Sätze des anderen beenden.« Sie sah ihm prüfend in die Augen, als wollte sie sagen: Erinnerst du dich?
 

Und ob er sich erinnerte.
 

»Ich wollte dich in Ruhe essen lassen, ehe ich dir erzähle, worum es geht, um dir nicht den Appetit zu verderben.«
 

Sie begann, ihm zuerst von den pornografischen Bildern zu erzählen, mit denen Tony Sharon zu erpressen versucht hatte, um dann mit der Tatsache zu enden, dass die Fotos nun nach all den Jahren wieder aufgetaucht waren und Sharon erneut in der Klemme steckte.
 

»Was für ein Drecksack tut einer Frau so etwas an?«, presste Derek empört hervor.
 

»Das frage ich mich allerdings auch«, murmelte Gabrielle. »Jedenfalls weigert sich Sharon, ihren Verlobten einzuweihen, und nicht genug damit; stell dir vor, sie will ganz allein mit dem Erpresser fertigwerden. Sie hat vor, morgen Abend in diese Disco zu gehen, in der die Übergabe stattfinden soll. Sie will für die Fotos bezahlen!«
 

»Nicht zu fassen.«
 

»Tja, ich habe ihr angeboten, dass ich mitkomme«, murmelte sie kaum hörbar, möglicherweise in der Hoffnung, dass er es nicht hören würde.
 

Doch da hatte sie sich gründlich getäuscht. »Du wirst nichts dergleichen tun. Soweit kommt es noch, dass ihr zwei euch mit diesem gewissenlosen Mistkerl trefft.«
 

Gabrielle holte tief Luft. »Freunde lässt man nicht im Stich, schon gar nicht in solch einem Fall. Aber du hast Recht, es wäre zu gefährlich, wenn wir allein hingingen, und deshalb möchte ich, dass du mitkommst und uns Rückendeckung gibst.« Sie kniff ihn in die Wange.
 

»Du willst mir doch bloß Honig ums Maul schmieren, damit ich mir nicht weiter wegen des Fluches den Kopf zerbreche. «
 

»Schon möglich.« Sie grinste. »So viel Scharfblick hätte ich dir gar nicht zugetraut. Andererseits solltest du mich kennen und wissen, dass ich Sharon in dieser Situation unmöglich sich selbst überlassen kann … Übrigens, ich habe da noch eine Idee.«
 

Er kickte eine Ferse in den Sand. »Schieß los.«
 

»Ich hab mir überlegt, wir zwei könnten morgen ein paar Nachforschungen anstellen, zum Beispiel diesen Tony ausfindig machen. Vielleicht wird dann das Treffen am Abend ohnehin hinfällig. Was meinst du?« Sie sah ihn mit großen, bittenden Augen an. Zugleich wirkte sie aufgeregt bei der Vorstellung, ein bisschen herumzuschnüffeln.
 

»Mein Cousin Mike arbeitet in Boston als Cop. Ich werde ihn anrufen. Mal sehen, was er über Tony DeCarlo herausfinden kann.«
 

»Großartig. Danke.« Sie schloss ihn in die Arme, dann legte sie den Kopf in den Nacken und sah zu ihm hoch.
 

Sofort musste er an lange, heiße Küsse denken. Doch die Sorge um ihre Sicherheit war stärker. Natürlich war die Sache mit Sharons Erpressung entsetzlich, aber er hatte auch den Drohbrief und Gabrielles zerkratztes Auto noch nicht vergessen. Wenn er doch nur Licht in sämtliche Angelegenheiten bringen könnte! Da Sharons Problem im Augenblick allerdings das dringlichere war, musste er sich wohl oder übel zuerst darauf konzentrieren.
 

»Ich weiß deine Hilfe zu schätzen.« Gabrielle ließ ihn los und setzte sich wieder auf die Decke.
 

»Mach ich doch gern.«
 

»Hey.« Sie fuhr ihm mit den Fingerspitzen über die Stirn, um die Falten dort zu glätten. »Mach dir nicht so viele Sorgen. Ich wollte dir nicht die Laune verderben oder uns den schönen Abend. Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt.«
 

Er nickte. »Ich freue mich, dass du mir vertraust«, sagte er rau.
 

Sie lächelte. »Ja, das tue ich. Und nun lass uns das Thema wechseln.«
 

Er atmete aus. »Gute Idee.«
 

»Erzähl mal, hat Holly dich mit Fragen über uns gelöchert? « Das war ja wirklich eine thematische Kehrtwende.
 

Derek lachte, als er an seine neugierige Tochter dachte. »Gelöchert ist der passende Ausdruck. Sie ist schlimmer als die spanische Inquisition. Ich habe ihr erzählt, dass wir in der Highschool ein Paar waren und uns vor dem College getrennt haben.«
 

»Und das hat sie einfach hingenommen, ohne weiter nachzuhaken?« Gabrielle streckte die Beine aus und wackelte mit den Zehen, deren Nägel knallig pink lackiert waren.
 

»Nein, natürlich wollte sie Details hören. Sie hat gefragt, ob ich dich heiraten würde, so wie ihre Mutter den neuen Mann in ihrem Leben auch geheiratet hat.«
 

Gabrielle riss den Kopf herum und starrte ihn mit großen Augen an.
 

Warum zum Geier erzählte er ihr das eigentlich?
 

»Und, was hast du geantwortet?«, wollte sie wissen.
 

»Nichts. Wir wurden unterbrochen.«
 

»Derek?«
 

»Hmm?«
 

»Was hättest du geantwortet, wenn ihr nicht unterbrochen worden wärt?«
 

Er lehnte sich zurück, auf die Ellbogen aufgestützt. »Ich hätte ihr gesagt, dass ich dich verlassen habe, und dass es alles andere als einfach war«, sagte er aufrichtig.
 

»Warum hast du es dann getan?« Sie starrte auf die Wellen hinaus. In ihrer Miene spiegelte sich Trauer.
 

Eine warme Brise blies ihr die Haare aus dem Gesicht. Er wäre zu gern mit den Fingern durch ihre seidigen Strähnen gefahren, doch er hielt sich zurück, ballte stattdessen die Fäuste. »Du weißt doch, warum. Ich wollte nicht, dass dir etwas zustößt.« Er meinte natürlich den Fluch.
 

Gabrielle biss sich auf die Innenseite der Wange und schluckte die sarkastische Bemerkung hinunter, die ihr auf der Zunge lag. Sie wusste aus Erfahrung, dass sich Derek zurückzog, wenn man ihm zu sehr zusetzte. Und sie wollte hören, was er ihr zu sagen hatte.
 

»Erzähl mir von Hollys Mom.« Sie brachte es nicht über sich, den Namen seiner Ex-Frau in den Mund zu nehmen.
 

»Sie ist eine anständige Frau, die etwas Besseres als mich verdient hat.« Er ächzte. »Ich habe dir doch schon erzählt, wie wir zusammengekommen sind.«
 

Er wartete schweigend ab, weil ein Rudel lachender, schwatzender Kinder vorbeilief.
 

Ihre Blicke kreuzten sich. Der Schmerz in seinen Augen war genauso groß wie der in ihrem Herzen. »Erzähl weiter.«
 

»Ich hatte angefangen, mir Gedanken über den Fluch zu machen, darüber, wie er meine Zukunft beeinflussen könnte. Ich habe dich geliebt, also musste ich mit dir Schluss machen, um dich vor dem Schicksal zu bewahren, das alle Corwin-Männer und die Frauen, die sie lieben, ereilt. Aber Marlene habe ich nicht geliebt.« Er wandte nicht eine Sekunde den Blick ab. »Jedenfalls nicht so, wie ich dich geliebt habe.«
 

Er hatte es zwar schon neulich gesagt, aber als sie die Worte nun erneut vernahm, verschlug es ihr beinahe den Atem, und das Herz hämmerte wie verrückt in ihrer Brust. So leid ihr Marlene tat, das war es, was sie immer hatte hören wollen. Dass Derek nie aufgehört hatte, sie zu lieben. Genauso wenig, wie sie in der Lage gewesen war, ihr Herz einem anderen zu schenken.
 

Sie musste ihm sagen, dass sie dieselben Gefühle für ihn hegte. »Derek …«
 

Er legte ihr die Hand auf den Mund, und es war, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. Ihr ganzer Körper begann zu kribbeln, sämtliche Nervenenden erwachten zum Leben.
 

»Nein, lass mich erst ausreden.«
 

Sie nickte.
 

»Nachdem wir den ersten Schock über Marlenes Schwangerschaft überwunden hatten, habe ich ihr natürlich einen Heiratsantrag gemacht.«
 

»Wie sich das für einen Gentleman gehört.«
 

Er legte den Kopf in den Nacken und starrte zum Himmel hinauf. »Das war nicht der einzige Grund. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass Marlene meine Chance war – die Chance auf eine Zukunft, eine Frau, eine Familie.«
 

All das hatte Gabrielle mit ihm haben wollen. Doch sie schwieg. Was hätte es schon genützt, es auszusprechen? Sie konnten lediglich die Gelegenheit, die sich ihnen nun bot, beim Schopf packen.
 

»Es war zwar nicht so, wie ich es mir erträumt hatte, aber genau das war der Clou an der Sache. Ich dachte, wenn ich eine Frau heiratete, die ich zwar gut leiden kann, aber nicht liebe, könnte mir der Fluch nichts anhaben. Schließlich heißt es immer, dass jeder Corwin-Mann seine Frau und seinen Besitz verliert, sobald er sich verliebt. Deshalb dachte ich, ich wäre davor gefeit.« Er schüttelte den Kopf. »Falsch gedacht.«
 

Gabrielles Herz schlug schneller. Das war die Gelegenheit, auf die sie so lange gewartet hatte, die Gelegenheit, den Fluch in Frage zu stellen und Derek die Augen zu öffnen.
 

Auf Knien rutschte sie näher an ihn heran. »Hör mir zu, Derek. Ich möchte, dass du genau überlegst, ehe du mir die folgende Frage beantwortest.« Sie wusste, ihre Zukunft hing davon ab, wie er auf ihre Worte reagieren würde. »Warum ist eure Ehe in deinen Augen gescheitert, und was hatte das alles mit diesem albernen Fluch zu tun?« Sie machte keinen Hehl aus ihren Zweifeln, verlieh ihren Worten absichtlich einen sarkastischen Tonfall.
 

»Gabby, ich weiß, meine Ängste sind irrational. Aber sieh dir doch mal die Geschichte meiner Familie an! Sieh den Tatsachen ins Gesicht! Und ich bin bloß ein weiteres Beispiel. «
 

»Könntest du mir das vielleicht etwas näher erklären?«
 

»Marlene stammt aus ärmlichen Verhältnissen. Ihr Vater hat bis zu seinem Tod hart gearbeitet. Marlene war damals noch auf der Highschool. Ihre Mutter, eine gebürtige Italienerin, war zu Hause geblieben, um sich um die Kinder zu kümmern, aber nachdem ihr Mann gestorben war, musste sie sich als Haushälterin verdingen, um für die Familie zu sorgen. Marlene war die Erste, die es aufs College geschafft hat. Die Schwangerschaft war alles andere als geplant, aber wir haben uns darauf geeinigt, das Kind zu bekommen und es miteinander zu versuchen. Ich habe mir Mühe gegeben.« Er klang müde, genervt, als würde er eine alte Geschichte erzählen, die er selbst nicht mehr so recht glauben konnte.
 

Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich bin sicher, ihr habt alles in eurer Macht Stehende getan, um zusammenzubleiben. Für Holly.«
 

Er nickte. »Ich habe gearbeitet wie ein Wahnsinniger. Marlene hatte schreckliche Angst davor, arm zu sein. Kein Wunder, bei dieser Kindheit. Aber sie hatte auch kein Verständnis dafür, dass ich ständig Überstunden machen musste. Und je angespannter die Stimmung zu Hause war, desto härter habe ich gearbeitet. Als wir uns schließlich scheiden ließen, war von unserer Freundschaft nichts mehr übrig.« Er schüttelte sichtlich frustriert den Kopf.
 

Gabrielle drückte seine Hand. »Ist dir je in den Sinn gekommen, dass ihr euch einfach nicht genügend geliebt habt, um eine funktionierende Ehe führen zu können?«
 

»Natürlich. Und dann hatte ich urplötzlich eine finanzielle Glückssträhne. Ich hatte mich in einer großen Wertpapierhandelsfirma nach oben gearbeitet, und ich war erfolgreich. Es sprang eine Menge Geld dabei raus, sowohl für meine Klienten als auch für mich selbst. Irgendwann hab ich angefangen, in vielversprechende Firmen zu investieren, Start-up-Unternehmen wie JetBlue Airlines und so weiter. Und dann, etwa zu der Zeit, als wir beschlossen haben, uns scheiden zu lassen, habe ich einen großen Batzen in eine angeblich todsichere Sache investiert.« Er lachte ironisch und schüttelte den Kopf. »Seitdem weiß ich, dass es so etwas nicht gibt.«
 

Gabrielle lauschte seinen Worten mit wachsender Verärgerung. »Das hätte jedem anderen auch passieren können! Eine Fehlinvestition hat doch nichts mit einem Fluch zu tun! Begreifst du denn nicht, dass all diese Begebenheiten – die Scheidung, deine finanziellen Probleme – nicht das Geringste miteinander zu tun haben?«
 

Er schwieg, also fuhr sie fort. »Mal angenommen, es gäbe diesen Fluch tatsächlich. Aber der Fluch entfaltet seine schädliche Wirkung bloß, wenn du dich verliebst, und du behauptest, du hast Marlene nicht geliebt … Also, keine Liebe, kein Fluch!«, rief sie.
 

»Ja, und da die Sache mit Marlene schon so schiefgelaufen ist, obwohl ich sie gar nicht geliebt habe, will ich lieber gar nicht erst ausprobieren, was passiert, wenn ich mich mit dir einlasse!«, konterte er. Seine braunen Augen blitzten entschlossen auf.
 

Doch sie war genauso entschlossen, sich durchzusetzen. Sie setzte sich auf seinen Schoß und schlang ihm die Arme um den Hals: »Tja, leider hast du diesbezüglich keinerlei Mitspracherecht.« Damit zog sie ihn an sich, um ihn ungestüm zu küssen.
 

  


Kapitel 7
 

Derek war noch nie in der Lage gewesen, eine Meinungsverschiedenheit mit Gabrielle zu gewinnen, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Und die Frau, die da gerade auf seinem Schoß thronte, war wild entschlossen, die Oberhand zu gewinnen – und zu behalten. Und das nicht nur verbal. Gegen die geschickte Beweisführung ihrer heißen, verführerischen Lippen hatte er keine Chance. Davon zeugten auch das heftige Pulsieren in seinen Lenden und das Begehren, das seinen Körper erfasst hatte. Er konnte an nichts anderes mehr denken als an diese umwerfende Frau, die ihn hier, an diesem Strand, zu verführen versuchte. Also tat er, was jeder vernünftige Mann getan hätte.
 

Er erwiderte ihren Kuss, ließ die Hände über ihren nackten Rücken wandern und knetete ihre weiche Haut. Der Kuss wurde leidenschaftlicher. Von Verlangen beherrscht und völlig in den Augenblick versunken, ließ Derek die Zunge in ihren Mund gleiten.
 

Eine Woge purer Glückseligkeit rollte über ihn hinweg. Doch dann nahm sie plötzlich sein Gesicht in beide Hände und beendete den Kuss.
 

Er keuchte.
 

»Das hat mir gefehlt«, murmelte sie und sah ihm tief in die Augen. »Du hast mir gefehlt.«
 

»Ja, du mir auch.« Mehr als er zugeben wollte.
 

Er spürte noch deutlich den Nachhall des Kusses. Sein Körper bebte, in seinen Ohren rauschte das Verlangen. Es konnte natürlich auch das Meer hinter ihm sein, das da rauschte, aber er redete sich lieber ein, dass Gabrielles Wirkung auf ihn der Auslöser war.
 

»Und, was sollen wir dagegen unternehmen?« Sie wackelte aufreizend mit den Hüften, und der Blick in ihren Augen verriet ihm, dass sie durch die Kleider hindurch bemerkt hatte, wie er steif wurde.
 

Ein »Nichts« würde sie als Antwort garantiert nicht akzeptieren.
 

»Wir müssen klare Verhältnisse schaffen.«
 

»Du hast Recht.« Er konnte sie nicht gleich wieder aus seinem Leben verbannen. Noch nicht. Er brauchte mehr.
 

Sie hob überrascht die Augenbrauen. »Ach, findest du, ja?« Sie lächelte, erfreut und einen Hauch selbstgefällig.
 

»Verzeihung«, sagte jemand.
 

Erschrocken hoben die beiden den Kopf und sahen zu der Frau hoch, die sich neben ihnen aufgebaut hatte. »Ich muss Sie dringend bitten, Ihr unsittliches Treiben einzustellen. Sie sind hier schließlich an einem öffentlichen Strand«, ätzte sie und klopfte ungehalten mit der Fußspitze in den Sand. »Wenn Sie Zärtlichkeiten austauschen wollen, schlage ich vor, Sie nehmen sich ein Zimmer.« Sie rümpfte missbilligend die Nase und marschierte hoch erhobenen Hauptes davon.
 

»Gott, wie peinlich«, murmelte Gabrielle entsetzt.
 

Derek musste lachen. »Ach, mach dir wegen dieser verklemmten alten Jungfer nicht ins Hemd. In dieser verschwiegenen Ecke stören wir doch niemanden.«
 

Gabrielle biss sich auf die Unterlippe. »Trotzdem. Da vorne sind Kinder. Dir wäre es bestimmt auch nicht recht, wenn Holly ein Pärchen sieht, das so ungeniert in der Öffentlichkeit herumknutscht, wie wir das gerade getan haben.« Vorsichtig kletterte sie von ihm herunter, wobei sie den Beweis für seine Erregung tunlichst keines Blickes würdigte.
 

»Gutes Argument.« Er zog sie noch einmal an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »In deiner Gegenwart vergesse ich mich eben völlig.«
 

Sie erhob sich grinsend.
 

Derek folgte ihrem Beispiel und strich seine Kleidung glatt. Dabei ging ihm erneut durch den Kopf, welch starke Wirkung sie auf ihn ausübte. Wozu sollte er jetzt, da er eine Entscheidung getroffen hatte, noch leugnen, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte? Es sprach auch nichts im Zusammenhang mit dem Fluch gegen eine kurze Affäre.
 

Es ging ja nur darum, klare Verhältnisse zu schaffen, wie Gabrielle bereits gesagt hatte.
 

Gemeinsam räumten sie ihre Siebensachen zusammen. Dabei packte er sie auf einmal um die Taille, doch statt sie zu umarmen, drehte er sie herum und klopfte ihr spielerisch mit der flachen Hand auf den Hintern. »Schluss mit dem unsittlichen Treiben!«, schalt er lachend. »Und jetzt lass uns gehen.« Er schnappte sich den Korb, sie die Decke, und dann spazierten sie zum Wagen zurück.
 

Unterwegs musste er unwillkürlich an die Folgen der eben geführten Unterhaltung denken. Mit dem heutigen Abend hatte sich zwischen ihnen so einiges verändert. Er hatte zugestimmt, klare Verhältnisse zu schaffen. Und das würde, so wie er Gabrielle kannte, nicht ohne unsittliches Treiben über die Bühne gehen. Hinter verschlossenen Türen, wohlgemerkt.
 



 Tags darauf stand Derek früh auf, und um neun hatte er bereits seinen Cousin Mike an der Strippe. Er tischte ihm eine bewusst vage gehaltene Geschichte auf und erwähnte auch nicht, dass Sharon erpresst wurde. Einerseits musste er vermeiden, dass Mike in einen Gewissenskonflikt geriet, andererseits wollte er Gabrielles und Sharons Vertrauen nicht missbrauchen. Mike erklärte sich bereit, Nachforschungen anzustellen, schärfte Derek allerdings schon im Voraus ein, vorsichtig zu sein.
 

Kurz darauf rief er Derek zurück und teilte ihm mit, Tony DeCarlo sei aus dem Gefängnis entlassen worden und lebe in einem kleinen Vorort von Boston. Mikes Informationen zufolge hatte er sich in letzter Zeit nichts zuschulden kommen lassen – oder er hatte sich ganz einfach nicht erwischen lassen.
 

Derek hätte dem Kerl am liebsten gleich einen Besuch abgestattet, aber er wagte es nicht, das im Alleingang zu tun. Er wollte sich auf keinen Fall Gabrielles Zorn zuziehen, und außerdem stand zu befürchten, dass sie ihn beim nächsten Mal nicht mehr einweihen würde, wenn sie das Gefühl bekam, ihm nicht vertrauen zu können.
 

Gabrielle wusste seine Bemühungen offenbar zu würdigen, denn sie war die ganze Fahrt lang fröhlich und gesprächig. Da ihr Cabrio viel zu auffällig gewesen wäre, hatte Derek vorgeschlagen, seinen Geländewagen zu nehmen. Als sie wenig später an der entsprechenden Adresse – einem Häuserblock in einer überraschend netten Wohngegend – angekommen waren, sprang Gabrielle sogleich aus dem Wagen.
 

»Hey, warte auf mich.« In der Einfahrt hatte er sie eingeholt. »Lass lieber mich reden, okay?«
 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht okay. Ich habe ein paar Fragen an diesen Tony, und die wird er mir gefälligst beantworten.«
 

Entschlossen marschierte sie zur Eingangstür der ebenerdigen Wohnung mit Garten und drückte auf die Klingel.
 

»Wer ist da?«, ertönte eine Männerstimme hinter der Tür.
 

»Die Freundin einer Freundin«, gab Gabrielle zurück.
 

Derek verschränkte die Arme vor der Brust und fand sich erst einmal damit ab, dass er ihr das Reden überlassen musste und lediglich im Notfall als Verstärkung dienen würde.
 

Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. »Welche Freundin? «
 

Gabrielle erkannte ihn sofort. Sharon hatte ihr in der Highschool Fotos von Tony geschickt – bevor er sich in ihren schlimmsten Albtraum verwandelt hatte.
 

»Hallo. Tony, stimmt’s?«
 

»Wer will das wissen?«
 

»Ich bin mit einer ehemaligen Flamme von dir befreundet. Ich nehme an, du erinnerst dich an Sharon Merchant? «, flötete Gabrielle.
 

Tonys misstrauische Miene verdüsterte sich. »Ich habe weder dir noch Sharon irgendetwas zu sagen.« Er wollte die Tür schließen, doch Derek hatte bereits den Fuß dazwischengeschoben.
 

»Hey, Kumpel, so geht man nicht mit einer Dame um. Hör dir zumindest an, was sie zu sagen hat.«
 

Gabrielle warf Derek einen dankbaren Blick zu. »Tja, wie geht’s denn so, Tony?«
 

»Ich hab viel zu tun. Ich arbeite, und nach der Arbeit gehe ich nach Hause. Ich hab keine Zeit für Plaudereien.«
 

»Und warum bist du jetzt nicht in der Arbeit?« Laut Dereks Cousin Mike war Tony Regaleinräumer im örtlichen Supermarkt und hatte dort noch nie Anlass für irgendwelche Beschwerden geliefert.
 

»Heute ist mein freier Tag. Was geht dich das an?«
 

Gabrielle zuckte die Schultern. »Ich bin bloß neugierig. Das ist eine schöne Wohnung. Darf ich fragen, wie du dir so etwas leisten kannst? Als Regaleinräumer verdient man ja nicht gerade viel.«
 

»Meine Schwester wohnt auch hier. Wir teilen uns die Miete. Was sollen die ganzen Fragen?«
 

»Nun, es sind wieder ein paar von den Fotos aufgetaucht, die du damals von Sharon gemacht hast.«
 

Er wurde blass. »Damit habe ich nichts zu tun!«
 

»Das kann jeder behaupten«, sagte Derek und trat einen Schritt auf ihn zu. »Sharon hat einen Erpresserbrief erhalten, der deine Handschrift trägt. Ich kann mir nicht vorstellen, wer sonst dahinterstecken sollte.«
 

»Glaubt, was ihr wollt, aber ich war es nicht. Denkt ihr ernsthaft, ich würde es riskieren, wieder in den Knast zu kommen?«, fragte er ungläubig. »Ich bin doch nicht bescheuert, Mann.«
 

Gabrielle musterte ihn mit schmalen Augen. »Hast du damals Negative oder Kopien von den Fotos behalten?«
 

Er schüttelte den Kopf. »Die hat die Polizei alle konfisziert. « Jetzt trat er zu ihnen vor die Tür, als hätte er nichts zu verbergen. »Hört mal, ich war jung und dämlich. Ich dachte, ich könnte das schnelle Geld machen, indem ich naive Mädchen ausnutze, und ich habe meine gerechte Strafe dafür bekommen. Aber damit habe ich längst abgeschlossen. «
 

Gabrielle warf Derek schweigend einen fragenden Blick zu.
 

»Wenn ihr mir nicht glaubt, dann ist das euer Problem. Ich lasse mir diese Erpressung jedenfalls nicht anhängen.« Er legte den Kopf schief. »War das alles?«
 

»Im Moment, ja«, sagte Derek.
 

Gabrielle nickte. »Bleib in der Stadt.« Damit wandte sie Tony abrupt den Rücken zu und ging zum Wagen.
 

Derek kam ihr hastig hinterher. »Bleib in der Stadt? Das klang ja wie in einer schlechten Polizei-Serie.«
 

»Na und? Mir ist auf die Schnelle nichts anderes eingefallen. « Sie marschierte zum Wagen. Ihre Haare wehten im Wind. »Okay, das war totale Zeitverschwendung.«
 

Derek schüttelte den Kopf. »Wer weiß. Vielleicht haben wir ihn nervös gemacht. Wenn er doch dahintersteckt, macht er vielleicht einen Fehler.«
 

»Glaubst du tatsächlich, er erpresst Sharon erneut?«
 

Derek lehnte sich an den Wagen. »Keine Ahnung. Ich schätze, heute Abend in der Disco erfahren wir mehr.«
 

»Apropos Disco: Tanzt du dann auch mit mir?«, fragte sie ihn mit vor Aufregung glänzenden Augen.
 

»Du willst mit mir tanzen? Nach unserem letzten Tanz …«
 

»Der Abschlussball war doch toll, nicht?«
 

Er hätte wetten können, dass sie ihm absichtlich ins Wort gefallen war, ehe er erwähnen konnte, was an ihrem letzten gemeinsamen Abend geschehen war und wie ihre Beziehung am nächsten Tag in die Brüche gegangen war.
 

»Ja, allerdings.« Er konnte sich noch genau daran erinnern, wie er sie zu Hause abgeholt hatte. Er sah sie in ihrem asymmetrisch geschnittenen cremeweißen Rüschenkleid, das ihre Kurven perfekt zur Geltung gebracht hatte, die Treppe herunterschreiten, als wäre es gestern gewesen.
 

Zu diesem Zeitpunkt hatte er noch nicht gewusst, dass er tags darauf mit ihr Schluss machen würde, und es war ein unvergesslicher Abend gewesen. Doch am nächsten Morgen war dann einer der Briefe zurückgekommen, die er seiner Mutter geschickt hatte; ungeöffnet und mit der nüchternen Aufschrift »zurück an Absender«. Sie wollte ganz offensichtlich nichts mit ihm zu schaffen haben.
 

Und da war er zu dem Schluss gekommen, dass er sich und die Menschen, die er liebte, vor dem Fluch beschützen musste. Er hatte keine andere Möglichkeit gesehen, als sich von Gabrielle zu trennen, um ihnen beiden künftige Seelenqualen zu ersparen.
 

»Also, ich möchte heute Abend das Tanzbein schwingen. Stell dich seelisch schon mal darauf ein.« Sie schien keinen Gedanken an den Tag nach dem Abschlussball zu verschwenden.
 

»Alles klar.« Wenn sie die Vergangenheit ruhen lassen konnte, dann sollte er ebenfalls dazu in der Lage sein. »Was hast du heute Nachmittag vor? Ich gehe mit Holly schwimmen; möchtest du mitkommen?«
 

»Würde ich gern, aber ich habe Sharon versprochen, ihr heute Nachmittag Gesellschaft zu leisten und sie auf andere Gedanken zu bringen. Ihre Nerven liegen wegen heute Abend garantiert blank. Allerdings kann ich mir kaum vorstellen, dass Tony tatsächlich aufkreuzt, nachdem wir ihm einen Besuch abgestattet haben.« Gabrielle warf einen Blick über die Schulter zu dem Wohnblock hinter ihnen.
 

Derek zuckte die Achseln. »Meinst du wirklich, dass er deswegen seine Pläne ändert? Am besten lassen wir es einfach auf uns zukommen. Okay?«
 

»Okay.«
 

»Weißt du was? Bring Sharon doch einfach mit. Es gibt nichts Besseres als Sonne, Sand und Kindergeschwätz, um sie von ihren Sorgen abzulenken.«
 

»Gute Idee!«
 

Derek sollte seinen Vorschlag schon bald bereuen. Als er Gabrielle wenig später in ihrem seidig glänzenden Badeanzug erblickte, wurde ihm schlagartig klar, dass der Nachmittag die reinste Tortur werden würde. In Gegenwart seiner Tochter musste er natürlich die Hände bei sich behalten, dabei sah Gabrielle geradezu verboten sexy aus. Tja, das hatte er sich selbst eingebrockt.
 

Gabrielle hatte vorgeschlagen, schon etwas eher ins Wave zu gehen, damit ihre Freundin zur Beruhigung noch ein, zwei Drinks kippen konnte. Die Ärmste war mit den Nerven am Ende, und Gabrielle konnte es ihr nicht verdenken. Sie hatte ihr von der Begegnung mit Tony DeCarlo berichtet, und Sharon war genau wie Gabrielle enttäuscht, dass nicht mehr dabei herausgekommen war. Auch sie wollte nicht so recht an Tonys wundersame Läuterung glauben. Wenn er nämlich die Wahrheit sagte, bedeutete das, dass jemand anderes sie erpresste, und diesen Gedanken fand sie noch beängstigender.
 

Ehe Derek eintraf, wollte sich Gabrielle den Discobesitzer George Saybrook vorknöpfen, der zugleich auch Barkeeper war. Man nannte ihn den »neugierigen George«, weil er lieber Fragen stellte, als Ratschläge zu erteilen, und weil er über alles und jeden in Perkins und Stewart Bescheid wusste. Gabrielle kannte George zwar noch nicht persönlich, doch sein Ruf war ihm vorausgeeilt.
 

Sharon zufolge hatte sich an seiner Neugier über die Jahre hinweg nichts geändert, aber die Leute aus Perkins und Stewart kamen trotzdem gern in seine Bar. Als der alte George vor einiger Zeit einen Herzanfall erlitten hatte, war sein Sohn in das Geschäft eingestiegen. Seth Saybrook hatte Marketing studiert, wie Gabrielle am Nachmittag von Sharon erfahren hatte, und er war gleich nach dem Abschluss in seine Heimatstadt zurückgekehrt, um das Lokal in einen modernen Nachtclub zu verwandeln, der ein etwas jüngeres Publikum anlockte. Sein Vater stand auch nach dem Umbau jeden Abend hinter dem Tresen, und genau dort hoffte Gabrielle ihn auch heute anzutreffen. Sie wollte sich unbedingt ein wenig mit dem alten Herrn unterhalten – über die Vergangenheit ganz allgemein und vor allem über Flüche.
 

Zum Glück konnten sie noch zwei freie Plätze an der Bar ergattern. George, dem die Ankunft seiner neuesten Gäste natürlich nicht entgangen war, kam breit lächelnd auf sie zu. Seinem wenig schmeichelhaften Spitznamen zum Trotz entpuppte er sich als attraktiver Mann, dem man seine fünfundsiebzig Lenze nicht ansah. Er hatte dichtes, schlohweißes Haar; ob allerdings die Zähne noch alle echt waren, das war und blieb wohl sein Geheimnis.
 

»Na, Sharon, wie geht es dir und deinem politisch engagierten Verlobten?«, erkundigte er sich.
 

»Bestens, George. Rührst du noch eifrig die Werbetrommel für Richard?«, entgegnete Sharon.
 

Er nickte. »Darauf kannst du wetten. Höchste Zeit, dass die alte Schachtel entthront wird.« Er lachte. »Wen hast du denn da mitgebracht?« Er beäugte Gabrielle neugierig, ganz dem Klischee entsprechend.
 

»Gabrielle, darf ich vorstellen, George Saybrook. George, das ist Gabrielle Donovan, meine beste Freundin.«
 

Gabrielle schüttelte George die wettergegerbte Hand. »Sehr erfreut.«
 

»Die Freude ist ganz meinerseits. Was darf ich den Damen kredenzen?«
 

»Einen Cosmopolitan, bitte«, sagte Sharon.
 

»Und für mich einen Appletini«, fügte Gabrielle hinzu.
 

George schnappte sich zwei Gläser. »Genau deshalb hab ich so gerne weibliche Kundschaft – da sind meine Barkeeper-Fähigkeiten mal ein bisschen mehr gefragt als bei den ewigen Biertrinkern.«
 

Gabrielle lachte.
 

Doch statt sich ans Mixen zu machen, blieb George noch einen Augenblick stehen. »Der Name Donovan ist mir natürlich ein Begriff«, sagte er zu Gabrielle. »Sie sind die Autorin, nicht? Wie ich höre, haben Sie neulich mit Ihrem Vortrag ganz schön für Furore gesorgt«, fuhr er fort. »Die ganze Stadt redet davon.«
 

»Welche denn, Stewart oder Perkins?«, fragte Gabrielle.
 

»Sowohl als auch. In meiner Bar wird da kein Unterschied gemacht.« Er lachte und wandte sich den Cocktails zu.
 

»Du meinst wohl, in meinem Nachtclub«, schaltete sich Seth ein und gesellte sich zu seinem Vater an den Limonaden-Zapfhahn. »Guten Abend, meine Damen.« Er nickte ihnen zu.
 

Gabrielle verglich unauffällig Vater und Sohn, während sie sich miteinander bekanntmachten. Beide Männer waren groß und breitschultrig, allerdings hatte Seth rabenschwarze Haare. Genau so musste George in jungen Jahren ausgesehen haben.
 

»Sehr erfreut«, sagte Seth zu Gabrielle. »Willkommen in meinem Lokal.«
 

»Hört bloß nicht auf den Jungen. Er vergisst, wem diese Bude hier gehört, samt der Einrichtung und dem Grund und Boden, auf dem sie steht«, mischte sich George großspurig ein.
 

Dabei musterte er seinen Sohn mit unverhohlenem Stolz. Es war sonnenklar, dass er Seth nur aufzog.
 

»Und mein Vater vergisst, dass nicht die Bar, sondern die Disco die Haupteinnahmen bringt, mit denen wir unsere Rechnungen begleichen.« Seth legte seinem alten Herrn den Arm um die Schultern. »Warum nimmst du dir nicht den Rest des Abends frei, Pop? Geh doch mal aus und amüsier dich ein bisschen.«
 

Obwohl Gabrielle die Stadt mit achtzehn Jahren verlassen hatte und deshalb nie in Georges Bar gewesen war, wusste sie, dass Mrs. Saybrook sehr früh gestorben war. George hatte nie wieder geheiratet und seinen Sohn ganz allein großgezogen. Damals hatte er sein Haus gegen eine Wohnung direkt über der Bar eingetauscht, so dass er während der Arbeit ein Auge auf Seth haben konnte.
 

»Genau das tue ich doch gerade.« George stellte Gabrielle und Sharon ihre Drinks hin. »Ein Cosmopolitan für Sharon, ein Appletini für die Schriftstellerin.«
 

»Vielen Dank.« Gabrielle hätte ihren Kopf verwettet, dass George ihre Bestellungen über dem Gespräch längst vergessen hatte. Tja, die Wette hätte sie verloren.
 

»Ich gehe heute Abend nirgendwo hin«, sagte George zu Seth. »Wo sonst bekäme ich die Gelegenheit, mit zwei so hübschen jungen Frauen zu plaudern? Zugegeben, eine von ihnen ist ausnehmend schweigsam.« Er musterte Sharon prüfend, doch sie war derart in Gedanken versunken, dass sie es gar nicht registrierte. Kein Wunder.
 

»Sie hat zurzeit ein bisschen viel um die Ohren, nicht wahr, Sharon?« Gabrielle stieß ihre Freundin mit dem Ellbogen an, so dass diese aufschrak.
 

»Wie? Ach, ja, meine Hochzeit. Es gibt tausend Dinge zu erledigen. Ich kann an gar nichts anderes mehr denken.« Ihr Lächeln wirkte etwas gezwungen, was allerdings nur Gabrielle auffiel. »Wenigstens ist es erst nach den Wahlen so weit.«
 

»Trink etwas, das beruhigt die Nerven.« Gabrielle schob ihr den Cocktail hin.
 

»Genau.« Sharon warf ihr einen dankbaren Blick zu, dann zog sie ihr Handy aus der Tasche. »Ich rufe nur schnell Richard an.« Damit drehte sie Gabrielle den Rücken zu.
 

»Ja, mach das.« Gabrielle drückte ihrer Freundin aufmunternd die Schulter, ehe sie, an George und Seth gewandt, fortfuhr: »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir einige Fragen über ein paar Vorfälle in der Stadt zu beantworten, George?«
 

»Was auch immer Sie wissen wollen, mein Vater wird Ihnen gerne Auskunft erteilen.« Seth spähte etwas abwesend ans andere Ende der Bar. »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich mich inzwischen um die anderen Gäste kümmere. Ich kenne Dads Geschichten bereits in- und auswendig.« Er zwinkerte Gabrielle zu. »Er gehört Ihnen.«
 

»Ganz recht, meine Hübsche. Worum geht es denn?«, erkundigte sich George.
 

Gabrielle nahm genüsslich einen Schluck von ihrem köstlich sauren Appletini. »Ich weiß nicht, ob Sie schon gehört haben, wovon mein nächstes Buch handelt …«
 

»Natürlich! Der Corwin-Fluch!«, rief George aus.
 

Gabrielle zuckte zusammen. Gut, dass Derek noch nicht hier war. »Da Sie so viele Leute kennen, hatte ich gehofft, Sie könnten mir ein paar Auskünfte über die beiden involvierten Parteien erteilen.«
 

George nickte. »Da bin ich genau der Richtige.«
 

»Ich würde gern mit der jüngsten Geschichte anfangen.« Den Rest konnte sie auch in der Bücherei nachschlagen. Oder möglicherweise sogar im Internet, sofern es genügend Aufzeichnungen über den Fluch gab. »Erzählen Sie mir doch mal ein bisschen von Bürgermeisterin Mary Perkins.«
 

Über die Corwins wusste sie bereits ziemlich gut Bescheid, und die fehlenden Bruchstücke würde ihr hoffentlich Derek liefern. Anderenfalls musste sie sich wohl oder übel an seinen Vater und dessen Brüder wenden. Was man so hörte, war Thomas Corwin ein recht umgänglicher Mann, doch Edward, der wie ein Einsiedler am Stadtrand lebte, schien ein etwas komischer Kauz zu sein. Und da Hank, wenn man Holly glauben konnte, neulich sogar seine Knarre poliert hatte, machte sie sich gar nicht erst große Hoffnungen, von ihm irgendwelche Informationen zu erhalten.
 

»Mary Perkins? Tja, was soll ich sagen …« George lehnte sich über die Theke zu Gabrielle. »Sie ist ein niederträchtiges Weibsstück. Was man ihr allerdings nicht ansieht, wenn man sie auf der Straße trifft. Im Gegenteil. Sie tut immer so honigsüß, als könnte sie kein Wässerchen trüben, aber in Wahrheit …« Er stieß einen kurzen Pfiff aus, so dass Sharon herumfuhr und sich verwirrt umsah.
 

»Was war das?«
 

Gabrielle lachte. »Kehr zurück in deine Traumwelt. Ich brauche hier noch ein paar Minuten.«
 

Sharon schielte zur Tür. »Wie soll ich den Kerl denn überhaupt erkennen?«, fragte sie.
 

Gabrielle tätschelte ihr die Hand. Sie hatten das alles bereits den ganzen Nachmittag lang durchgekaut, waren aber zu keinem Schluss gekommen. Also würden sie sich einfach überraschen lassen müssen.
 

Gabrielle wandte ihre Aufmerksamkeit wieder George zu. »Ich habe Mary neulich persönlich kennengelernt. Sie hat sich meinen Vortrag in der Gemeindebücherei angehört. «
 

»Und, was hatten Sie für einen Eindruck von ihr?«
 

»Sie war äußerst höflich und zuvorkommend. Sie hatte sogar ein Buch dabei, das ich für sie signieren sollte. Sie hat nicht den Eindruck erweckt, als würde es sie stören, dass ich über ein Thema referiere, das ihre Familie so direkt betrifft. «
 

»Typisch Mary. Aber man kann ihr nicht über den Weg trauen. Sehen Sie sich vor.«
 

»Dad, würdest du bitte aufhören, unseren Gästen solche Ammenmärchen aufzutischen«, mischte sich Seth ein, der sich soeben wieder zu ihnen gesellt hatte.
 

»Von wegen Ammenmärchen. Ich spreche von Tatsachen, und das weißt du auch«, sagte George mit einer wegwerfenden Handbewegung.
 

Obwohl er sich die Worte seines Sohnes nicht weiter zu Herzen zu nehmen schien, sagte Gabrielle: »Also, wenn Seth nicht will, dass wir über Mary reden …«
 

»Zwischen dem, was ich will, und dem, was mein Vater will, lagen schon immer Welten«, meinte Seth.
 

George lachte. »Widme dich lieber wieder den Getränkewünschen der anderen Gäste, Sohnemann … Also, wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, Mary Perkins. Ihr Auftreten lässt sich nur mit einem Wort beschreiben …«, fuhr er mit gesenkter Stimme fort. »Despotisch.« Er schüttelte den Kopf. »Ihre Arroganz und ihre Herrschsucht kennen keine Grenzen.«
 

Gabrielle nippte an ihrem Drink und lauschte aufmerksam. Dieser George war als Informationsquelle ja wirklich nicht mit Gold aufzuwiegen.
 

»Zum Beispiel geht sie ganz automatisch davon aus, dass wir ihr das Hinterzimmer für ihre wöchentlichen Mitarbeiterversammlungen zur Verfügung stellen – um unsere Loyalität zu demonstrieren, wie sie es ausdrückt. Sie behauptet, es wäre gut für die Arbeitsmoral, wenn sie ihre Leute zum Essen einlädt. Von wegen.« Er schüttelte den Kopf. »Es geht ihr bloß darum, ihre Angestellten zu belauschen, wenn sie sich beim Essen unterhalten. Wie dem auch sei, Mary Perkins marschiert hier jedes Mal zur Tür herein, als würde ihr das Wave gehören, und dann fragt sie zuckersüß, ob im Hinterzimmer denn schon alles für ihr Meeting bereitstehe!« Er ließ die flache Hand auf den Holztresen sausen. »Als wären mein Sohn und ich auf Kundschaft wie sie angewiesen!«
 

Gabrielle beugte sich über die Bar, den Ellbogen aufgestützt. »Und, wie reagieren Sie?«
 

»Ich nenne ihr den Mietpreis für den Raum und die übrigen Kosten, und dann muss ich mir von ihr anhören, dass sich meine Habgier bestimmt irgendwann rächen wird. Aber auf dem Ohr bin ich taub. Dies ist mein Grund und Boden. War es schon immer. Sie kann weder mir noch meiner Familie etwas anhaben. Ich fürchte mich nicht vor ihr. Leider kann man das nicht von allen behaupten.« Er schielte zu Seth, der mit einem Gast ein paar Barhocker weiter plauderte, dann murmelte er: »Seth hat sich von ihr einschüchtern lassen, und seither stellt er ihr den Raum doch glatt Woche für Woche kostenlos zur Verfügung!« Er machte ein verdrießliches Gesicht.
 

Interessant, dachte Gabrielle. »Hat Ihnen Seth je den Grund dafür genannt?«, fragte sie leise.
 

George nickte. »Er meint, es zahlt sich aus, wenn man wichtigen Leuten einen Gefallen tut. Alles Quatsch. Er macht sich doch bloß in die Hosen, genau wie alle anderen. Wenn jemand in einem Haus zur Miete wohnt, statt es zu kaufen, dann gehört die Immobilie garantiert Mary Perkins’ Familie. Die Millers zum Beispiel mussten voriges Jahr ihre Apotheke schließen, und keinen Monat später hat eine große Kette in Stewart eine neue Filiale eröffnet.«
 

Gabrielle fuhr mit dem Finger am Rand ihres Cocktailglases entlang und fragte sich, ob George den Einfluss der Bürgermeisterin von Perkins nicht doch ein wenig überschätzte. »Tja, gegen die großen Ketten können sich viele kleine Läden und Betriebe leider nicht durchsetzen.«
 

George schüttelte den Kopf. »Das mag in manchen Gegenden durchaus zutreffen, doch in diesem Fall waren Vertreter von CVS, einer großen Apotheken-Kette, in die Stadt gekommen und hatten den Millers zu verstehen gegeben, sie sollten die Fliege machen. Aber die Millers wollten nicht verkaufen. Ihre Apotheke war seit Generationen in ihrem Familienbesitz; da ging es nicht ums große Geld. Doch dann hat ihr Vermieter urplötzlich eine neue Klausel in ihren Mietvertrag eingebaut, um die Miete erhöhen zu können.« George schnippte mit den Fingern. »Und im Nu war das Ehepaar Miller weg vom Fenster und eine CVS-Filiale hatte ihre Pforten geöffnet.«
 

»Und gehört der Grund, auf dem die Apotheke steht, zufällig Mary Perkins?«, riet Gabrielle.
 

»Nein, irgendeinem Konzern, aber ich wette, wenn man etwas genauer nachsieht, würde sich herausstellen, dass dieser Konzern dem Perkins-Clan gehört. Allerdings hat das bis jetzt niemand nachgeprüft. Die Prozedur war zwar legal, aber moralisch eindeutig bedenklich. Natürlich wusste sich Mary Perkins mit ein paar PR-Tricks zu helfen. Sie hat Mrs. Miller einen Posten im Bürgermeisteramt verschafft und dafür gesorgt, dass CVS Mr. Miller als Filialleiter der neuen Apotheke einstellt.«
 

»Das sind doch alles Hirngespinste«, schalt Seth.
 

Gabrielle war gar nicht aufgefallen, dass er ihre Unterhaltung mitverfolgt hatte. »Gut möglich, dass manches nur ein Verdacht ist, aber Fakten bleiben Fakten«, entgegnete Gabrielle. »Wie auch immer, ich habe Fragen gestellt, und die hat mir Ihr Vater beantwortet, mehr nicht.« Dann sah sie zu George und murmelte halblaut: »Belassen wir es lieber dabei; Ihrem Sohn scheint unser Gespräch wirklich ein Dorn im Auge zu sein.«
 

George zwinkerte ihr zu. »Tja, ich würde mich gern noch ein bisschen mit Ihnen unterhalten, aber er unterschreibt die Schecks.« George deutete mit dem Ellbogen auf Seth. »Also, dann kümmere ich mich jetzt besser mal um die anderen Gäste«, verkündete er und fügte dann leise hinzu: »Und wenn Sie noch den einen oder anderen ›Verdacht‹ hören wollen, dann wissen Sie ja, wo Sie mich finden.«
 

Gabrielle lächelte. »Vielen Dank, George. Sie waren mir eine große Hilfe.«
 

Er nickte. »Alles Gute für Ihr Buch.«
 

»Danke.« Gabrielle legte Sharon eine Hand auf die Schulter und erhob sich. In Gedanken war sie bereits beim nächsten Punkt auf der Tagesordnung: die Verabredung mit dem Erpresser.
 

Und der Rest der Nacht würde, wenn alles glattging, nur ihr und Derek gehören.
 

  


Kapitel 8
 

Die blauen Neonlichter, die über die Tanzfläche zuckten, waren farblich auf das türkise Logo und Interieur des Wave abgestimmt. Alles, angefangen vom Beat bis hin zum Willkommen-Schild über der Bar, war von vorn bis hinten durchgestylt. Zu schade, dass der Grund für ihre Anwesenheit so unerfreulich war.
 

Sharon hatte stumm an der Bar gesessen und mit halbem Ohr dem Gespräch zwischen Gabrielle und George gelauscht. Gabrielle hatte auch die Bedienungen gefragt, was sie von dem Fluch und von Mary Perkins hielten. Sharon hätte ihr beim besten Willen nicht dabei helfen können. Sie konnte an nichts anderes denken als an diese Fotos, an eine Phase ihres Lebens, von der sie gehofft hatte, sie hätte sie endgültig hinter sich, und daran, was geschehen würde, sollten die Bilder an die Öffentlichkeit gelangen.
 

Da sie schon so früh eingetroffen waren, hatten sie sich einen guten Platz mit Blick auf die Eingangstür und die Bar sichern können.
 

Sharon sah zum x-ten Mal an diesem Abend auf die Uhr.
 

Gabrielle lächelte sie mitfühlend an. »In einer halben Stunde wissen wir mehr«, versicherte sie ihr.
 

»Das hoffe ich.« Sharon nickte und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.
 

»Es ist noch nicht zu spät, um die Polizei einzuschalten«, flüsterte Gabrielle.
 

»Nein!« Da konnte sie die Bilder auch gleich selbst an die Zeitung schicken, wie Sharon aus Erfahrung wusste.
 

»Dann solltest du zumindest Richard einweihen.«
 

»Ich kann nicht.« Sharon senkte den Blick.
 

Ihr hüpfte jedes Mal vor Freude das Herz in der Brust, wenn Richard ihr sagte, welch großen Nutzen sie ihm oder seinem Wahlkampf brachte. Sie wollte ihn nicht enttäuschen, und auf keinen Fall wollte sie seine politische Karriere ruinieren.
 

»Warum denn nicht? Doch nicht etwa nur wegen seiner Kampagne, oder?«, bohrte Gabrielle nach. »Komm schon, mir kannst du es doch sagen.« Sie ergriff Sharons Hand. Die Wärme der Berührung wirkte tröstlich. Sharon holte tief Luft. »Richard liebt mich und akzeptiert mich als Mensch. Er weiß, was Tony mir angetan hat …«
 

»Aber?«
 

»Aber er ist … stockkonservativ, wenn du weißt, was ich meine.«
 

Gabrielle hob eine Augenbraue. »Im sexuellen Sinne?«
 

»Es ist schwierig zu erklären. Er ist ein wirklich anständiger Mann, liebenswürdig und zärtlich.« Sharon hatte unvermittelt einen Kloß im Hals, als sie über den Mann sprach, den sie bald heiraten würde.
 

Nach der Sache mit Tony hatte sie sich so dumm und so schmutzig gefühlt. Eine Therapie und der bedingungslose Rückhalt ihrer Familie hatten ihr nach und nach wieder ihr Selbstvertrauen zurückgegeben, aber einen großen Teil des Heilungsprozesses verdankte sie der Beziehung mit Richard. Er hatte sie stets mit Samthandschuhen angefasst. Er war entschlossen, sie bis in alle Ewigkeit zu lieben und zu beschützen. Sie hatte unsägliche Angst, ihn zu verlieren und das gemeinsame Leben, das bereits in greifbarer Nähe war, zu zerstören.
 

»Das sind doch alles positive Eigenschaften. Ich habe euch zwei beobachtet. Richard betet dich an. Er weiß doch von den Fotos; er wird dir deswegen sicher keine Vorwürfe machen.« Gabrielle drückte Sharons Hand.
 

»Es ist eine Sache für ihn, zu wissen, dass mich ein Mann, dem ich vertraut habe, schamlos ausgenützt hat«, murmelte sie. »Aber den Beweis mit eigenen Augen zu sehen, das ist etwas ganz anderes. Vor allem für jemanden, der so verklemmt ist wie Richard. Ich fürchte, er wird mich nie wieder mit denselben Augen sehen.« Sharon versagte die Stimme, und obwohl sie sich größte Mühe gab, es zu verhindern, rollte ihr eine Träne über die Wange. Sie wischte sie mit dem Handrücken weg.
 

»Um dein Vertrauen in Richard ist es aber nicht gerade gut bestellt. Wenn ein Mann dich so sehr liebt wie er, dann würde er deinetwegen einfach alles auf sich nehmen.«
 

Sharon schüttelte mit einem kläglichen Lachen den Kopf. »Du bist eine wahre Freundin.« Dann holte sie zitternd Luft. »Also gut. Wenn wir den heutigen Abend erst hinter uns gebracht haben, dann erzähle ich es ihm vielleicht, ja?«
 

Gabrielle nickte knapp. »Okay.«
 

»Hallo, ihr zwei Hübschen«, sagte Derek, der plötzlich wie aus dem Nichts neben ihnen aufgetaucht war.
 

Sharon war so ins Gespräch vertieft gewesen, dass sie ihn nicht hatte kommen sehen, obwohl sie mit Blick zur Tür saß.
 

»Was treibst du denn hier?« Sharon ging sichtlich ein Licht auf, als sie von Derek zu ihrer Freundin sah. »Du hast doch versprochen, es für dich zu behalten«, brummte sie verstimmt.
 

Gabrielle errötete. »Nein, ich habe nur versprochen, Richard nichts zu erzählen. Von Derek war nie die Rede.«
 

Sharon schloss ergeben die Augen und schüttelte den Kopf.
 

»Nun komm schon. Ein bisschen männliche Unterstützung für den Notfall kann doch nur von Vorteil sein«, flüsterte Gabrielle.
 

Sharon schüttelte unwillig den Kopf, zwang sich jedoch, Vernunft walten zu lassen. »Ja, es ist ein gutes Gefühl, zu wissen, dass wir nicht auf uns allein gestellt sind«, gab sie zu. Sie hob den Kopf und sah ihren Freunden in die Augen.
 

Derek legte die Hand auf die Rückenlehne ihres Stuhles und beugte sich zu ihr. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Und du auch.« Da es mittlerweile keine leeren Stühle mehr gab, stellte er sich neben Gabrielle und winkte einer Kellnerin, die sich zwischen den Tischen und Discobesuchern hindurchschlängelte. »Gemeinsam werden wir mit diesem Typen fertig«, versprach Derek.
 

Sharon hoffte es inständig.
 

»Was wollt ihr trinken?«, fragte Derek.
 

»Ich hab noch.« Sharon deutete auf das halbleere Glas, das vor ihr stand. Ihr Cocktail war bereits total verwässert vom geschmolzenen Eis, aber sie wollte keinen weiteren. Sie wollte diesen Abend nur so rasch wie möglich hinter sich bringen.
 

Sie sah auf die Uhr. Noch fünfzehn Minuten, und sie hatte sich noch immer keinen Plan zurechtgelegt.
 

»Ich muss mal für kleine Mädchen.« Sie erhob sich.
 

»Soll ich mitkommen?« Gabrielle hatte bereits den Stuhl zurückgeschoben und schickte sich an, ihrer Freundin zu folgen.
 

»Nein, nein.« Sharon winkte ab. »Bleib hier und amüsier dich. Ich finde den Weg auch allein. Derek, bitte setz dich doch solange auf meinen Platz.«
 

»Beeil dich«, rief Gabrielle ihr nach.
 

Sharon schob sich durch die Menge, die nur unwesentlich jünger, aber eindeutig modebewusster als sie war. Die Damentoilette befand sich am Ende eines langen Ganges. Sie wollte gerade die Tür öffnen, da wurde sie von jemandem angerempelt.
 

Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie wirbelte herum und prallte mit einer jungen Frau zusammen.
 

»Verzeihung, ich bin gestolpert«, entschuldigte sich die Frau und machte sich von Sharon los.
 

»Kein Problem. Haben Sie sich wehgetan?«, fragte Sharon.
 

»Nein, alles bestens.«
 

Sharon betrat die Toilette und blieb vor den Waschbecken stehen. Sie stützte sich mit beiden Händen am Waschtisch ab und atmete tief aus. Beruhige dich, sagte sie sich und tröstete sich mit dem Gedanken, dass das böse Spiel bald ein Ende haben würde. Wenn sie nur wüsste, wann genau!
 

Gabrielle wusste, dass ihr nicht allzu viel Zeit blieb, um ungestört mit Derek zu reden; gleich würde Sharon zurückkommen, und dann würde das Drama des Abends seinen Lauf nehmen.
 

»Danke, dass du gekommen bist. Sharon ist bestimmt auch froh darüber, selbst wenn sie etwas anderes behauptet. Sie ist ein nervliches Wrack.«
 

»Ist doch kein Wunder. Es war gut, dass du mich eingeweiht hast.«
 

Sie nickte zustimmend.
 

»Sharon braucht uns als moralische Unterstützung. Ich fürchte nur, auf unseren Tanz müssen wir verzichten«, sagte Derek. Er klang nicht gerade untröstlich, doch Gabrielle war enttäuscht. Sie sehnte sich danach, von ihm in die Arme geschlossen zu werden und sich Wange an Wange mit ihm im Takt der Musik zu wiegen.
 

»Tja, es war wohl etwas unrealistisch zu denken, wir könnten uns einen romantischen Abend machen, während Sharon ihren Erpresser trifft.«
 

Sie streckte die Hand aus, um den umgeknickten Kragen seines Polohemds zurechtzuzupfen. Dabei streifte sie sein stoppeliges Kinn. Die flüchtige Berührung ließ ihre Haut prickeln und eine Hitzewelle durch ihren Körper jagen.
 

Statt die Hand zurückzuziehen, fuhr sie mit den Fingerspitzen an seinem Kinn entlang. Das war genau die Art von Signal, die sie aussenden wollte. »Tja, wenn wir hier nicht zum Tanzen kommen, können wir das ja woanders nachholen«, gurrte sie verführerisch. Ihr Körper sehnte sich nach seiner Nähe, nach Intimität.
 

Sein feuriger Blick ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, dass er wusste, was sie meinte.
 

»Da bin ich wieder«, meldete sich Sharon unversehens zurück.
 

Gabrielle ließ die Hand sinken und sah lächelnd zu ihrer Freundin hoch.
 

Der Rest des Abends zog sich endlos hin. Nach einer Weile wechselten sie von ihren Cocktails zu Limonade. Die Unterhaltung verlief angespannt. Drei Stunden später war klar, dass der Erpresser nicht mehr kommen würde.
 

»Was für ein Reinfall«, stöhnte Sharon. »Was mache ich denn jetzt? Einfach warten, bis er mich wieder kontaktiert? « Ihre Stimme zitterte.
 

Gabrielle warf Derek einen kurzen Blick zu. »Es wird dir wohl nichts anderes übrigbleiben.«
 

Sharon nickte. »Lasst uns gehen.« Sie wühlte sichtlich entnervt in ihrer Handtasche. »Wo hab ich nur wieder meine Schlüssel?«
 

»Wenn du nicht deinen halben Hausrat mit dir herumschleppen würdest, dann müsstest du auch nicht ständig suchen«, scherzte Gabrielle, um ihre Freundin etwas aufzuheitern.
 

Sharon fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich weiß. Höchste Zeit, mal zu entrümpeln«, murmelte sie. »Ah.« Sie zog einen Schlüsselbund aus der Tasche.
 

Sie machten sich zu dritt auf den Weg zu Sharons Ford Escort, der draußen auf dem Parkplatz stand.
 

»Ruf mich an.« Gabrielle sah Derek fest in die Augen. Am liebsten hätte sie gesagt: »Wir treffen uns gleich bei mir«, aber sie hielt sich zurück.
 

Sharon öffnete ihre Autotür. »Um Himmels willen, Derek, sei so gut und fahr Gabrielle nach Hause, ja? Glaubt ihr etwa, ich habe nicht bemerkt, dass ihr euch schon den ganzen Abend nach ein bisschen Zweisamkeit sehnt?«
 

»Aber wir haben doch gar nichts getan«, protestierte Gabrielle.
 

Derek schüttelte bloß den Kopf.
 

»Das war auch gar nicht nötig. Ich sehe es euch an der Nasenspitze an. Ihr habt euch doch schon heute Nachmittag am Strand förmlich mit Blicken verschlungen. Es war genau wie früher; da war ich auch immer das fünfte Rad am Wagen.«
 

»Du warst nie das …«
 

»Ich weiß. War nur ein Scherz.« Sharon lachte. »Außerdem will ich jetzt nur noch ins Bett und so tun, als wäre das alles nur ein böser Traum.« Sie wedelte mit der Hand. »Los, los, nun geht schon.«
 

»Auf keinen Fall. Ich will sichergehen, dass du gut nach Hause kommst«, widersprach Gabrielle.
 

»Das könntest du doch ohnehin nicht, wenn ich dich zum Rhodes Inn fahren müsste. Also, hör auf, dich wie meine überfürsorgliche Mutter zu benehmen. Ich weiß, du meinst es gut, aber es ist nicht nötig.« Sie drehte Gabrielle an den Schultern herum und schubste sie in Richtung Derek.
 

»Aber …« So stark auch ihr Bedürfnis war, zu Derek ins Auto zu steigen, Gabrielle wollte ihre Freundin nicht allein lassen.
 

»Wir folgen dir einfach bis nach Hause, warten, bis du die Tür hinter dir geschlossen hast, und dann bringe ich Gabrielle ins Rhodes Inn«, schlug Derek vor, damit endlich Ruhe war.
 

Gabrielle lächelte ihn an. »Du bist ein echter Gentleman.«
 

»Nein, du bist bloß leicht zufriedenzustellen«, gab er mit der samtigen Stimme zurück, die sie so liebte.
 

Sharon verdrehte die Augen. »Meine Güte, euch hat es ja ganz schön erwischt.«
 

Gabrielle grinste. Sharon hatte Recht; es hatte sie in der Tat ganz schön erwischt. Und es war höchste Zeit, dass Derek herausfand, wie sehr.
 



 Wenig später folgte Derek Gabrielle in ihr Zimmer. Er war zwar schon einmal hier gewesen, doch als sie nun die Nachttischlampe anknipste, sah er sich zum ersten Mal richtig um. Dabei fiel ihm auf, wie spärlich eingerichtet ihre Behausung war. Neben dem Bett und dem Nachtkästchen gab es nur eine Kommode und ein Tischchen, auf dem ein kleiner Fernseher stand. Ihren offenen Koffer hatte Gabrielle auf einen Stuhl in der Ecke gestellt.
 

Ziemlich beengte Verhältnisse. »Macht es dir nichts aus, dass du hier so wenig Platz hast?«, fragte Derek.
 

Sie zuckte die Achseln. »Nein, eigentlich nicht. Ich bin doch kaum hier. Wenn ich mich mit Sharon oder mit dir verabrede, dann immer auswärts. Ich freue mich einfach über diese Gelegenheit, mich mit meinen alten Freunden zu treffen. Wen interessiert es da, wo ich schlafe?«
 

Ihn interessierte es, und zwar brennend. Wenn es nach ihm ginge, würde sie mit ihm in seinem Bett schlafen. Oder seinetwegen auch er in ihrem. Solange sie nur im selben Bett lagen.
 

»Ich freue mich auch.« Nicht, dass es einfach gewesen war, heute Abend wegzukommen. Holly hatte ihn unbedingt begleiten wollen – erstens, um Gabrielle zu sehen, und zweitens, weil schon die Vorstellung eines Discobesuches verlockend für sie klang. Sie hatte geschmollt, als er ohne sie aufgebrochen war. Bestimmt würde er sich deswegen noch einiges anhören müssen.
 

»Schade nur, dass der Abend nicht erfolgreicher verlaufen ist«, unterbrach Gabrielle seine Gedankengänge.
 

Derek nickte, aber er wollte die verbleibende Zeit nicht damit zubringen, über Sharons Probleme nachzudenken. »Tja. Lass uns nicht weiter darüber reden. Im Augenblick können wir ohnehin nichts für sie tun.«
 

»Allerdings«, pflichtete sie ihm bei. Ihre Stimme klang urplötzlich ganz anders. Sie ging zum Nachttisch und drückte auf einen Knopf an ihrem iPod. Sogleich ertönte aus den Reiselautsprechern leise Musik.
 

»Hast du jetzt Lust, mit mir zu tanzen?« Sie streckte die Hand nach ihm aus.
 

Er grinste. »Du kennst doch die Antwort.« Er zog sie an sich und verschränkte die Finger mit den ihren.
 

Sie drückte ihre weichen, weiblichen Kurven an ihn, presste den Busen an seine Brust, und so wiegten sie sich gemeinsam gemächlich in den Hüften, bis er das Gefühl hatte, sein Körper müsste schmelzen in Anbetracht der Hitze, die sie aussandte. Binnen kürzester Zeit waren seine Weichteile alles andere als weich, und sein bestes Stück wölbte sich unter dem Stoff seiner Jeans. Alles war so vertraut, als hätte sein Körper den ihren nie vergessen.
 

»Mmm. Das fühlt sich gut an.« Sie ließ ihre Hände mit gespreizten Fingern über seinen Rücken gleiten. »Ich habe es vermisst, dich in den Armen zu halten.«
 

»Geht mir genauso. Da werden Erinnerungen an den Abschlussball wach.«
 

Sie lachte. »Allerdings ohne geliehenen Smoking, Abendkleid und Anstandswauwaus.«
 

Derek gluckste in sich hinein und zog sie an sich, um das Gesicht in ihrem Haar zu vergraben und ihren Duft einzuatmen. »Schokolade?«, fragte er.
 

»Erraten. Sagenhaft, nicht?«
 

Er atmete noch einmal ein und stöhnte. »Du bist sagenhaft. « Dann strich er ihr Haar zurück und drückte die Nase in ihre weiche Halsbeuge. Sie schwankte und schmiegte sich aufreizend an seinen Körper.
 

Es war nicht einfach, seine Leidenschaft zu zügeln und weiterzutanzen, aber er war entschlossen, sich zusammenzureißen.
 

Plötzlich nahm sie seinen Kopf in beide Hände und zog ihn zu sich herunter, um ihn zu küssen. Endlich. Es war nicht der erste Kuss seit ihrer Rückkehr, aber da sie diesmal allein und vor Unterbrechungen gefeit waren, konnte er ihn uneingeschränkt genießen.
 

Sich alle Zeit der Welt lassen. Darin schwelgen.
 

Gabrielle hatte es auch nicht eilig. Sie ließ bedächtig die Lippen über seinen Mund gleiten, neckte ihn mit der Zunge, reizte und erregte ihn, bis er den Kopf neigte und den Kuss vertiefte.
 

Dann übernahm sie wieder die Führung. Sie dirigierte ihn in Richtung Bett, legte ihm die Hände auf die Schultern und drückte ihn auf die Matratze.
 

»Wo willst du denn hin?«, fragte er, als sie sich aufrichtete und abwandte. »Setz dich doch zu mir.« Er klopfte neben sich auf das Bett.
 

»Ich bin gleich wieder da. Zieh dich inzwischen schon mal aus.« Ihre Augen glänzten erwartungsvoll. Sie stolzierte zur Kommode, fischte etwas, das verdächtig nach hauchdünner Spitze aussah, aus einer Schublade und verschwand im Bad.
 

  


Kapitel 9
 

Gabrielle war nicht nur in ihre Wohnung in Boston gefahren, um saubere Kleidung zu holen, sondern auch wegen der Baby-Doll-Kombination, die sie nun in der Hand hielt. Rasch streifte sie sich das sexy Negligé über. Zarte Spitze über dem Busen, seidiger Satin, der ihr in sanften Falten auf die Oberschenkel fiel. Der Pfirsichton ließ ihre gebräunte Haut besonders gut zur Geltung kommen und verschaffte ihr eine ordentliche Portion Selbstvertrauen. Genau das benötigte sie jetzt.
 

Zum Schluss bestäubte sie sich das Dekolleté mit schimmerndem Körperpuder – ebenfalls mit dem Schokoladenaroma, auf das Derek vorhin schon so wohlwollend reagiert hatte – und kehrte zu ihm zurück ins Zimmer.
 

Sie hatte darauf spekuliert, ihm mit ihrer Erscheinung den Atem zu rauben, doch als sie ihn nun praktisch nackt auf ihrem Bett erblickte, war sie es, die unwillkürlich nach Luft schnappte. Und das, obwohl sie ihn nur wenige Stunden zuvor in der Badehose gesehen hatte. Schon bei der Gelegenheit war sie nicht umhingekommen, zu bemerken, dass sich sein Körper verändert hatte, dass er reifer wirkte, männlicher. Doch am Strand waren sie nicht allein gewesen; sie hatte keine Gelegenheit gehabt, ihn ausführlich zu betrachten, in Erinnerungen zu schwelgen oder sich in Fantasien über künftige Freuden zu ergehen.
 

Er lümmelte lässig am Kopfende ihres Bettes, an die Kissen gelehnt, und wirkte völlig entspannt … wenn man von der Erektion absah, die sich deutlich in seinen Baumwoll-Boxershorts abzeichnete. Gabrielle schluckte. Ihre Kehle war auf einmal wie ausgetrocknet.
 

In ihren Träumen war er stets der Junge gewesen, den sie verloren hatte. Doch nun sah sie sich einem Mann gegenüber, und dieser Mann, der nichts am Körper trug außer knappen schwarzen Boxershorts, bot einen äußerst appetitlichen Anblick.
 

»So wortkarg kenne ich dich ja gar nicht«, flachste er und streckte den Arm nach ihr aus.
 

Gabrielle hatte schon immer offen ausgesprochen, was ihr durch den Kopf ging, und das würde sich auch jetzt nicht ändern. »Du bist auf einmal so real.« Sie ging zu ihm und nahm seine Hand. »Ich bin überwältigt.«
 

»Geht mir genauso.« Er fuhr ihr mit dem Daumen über das Handgelenk, dort, wo das Blut pulsierte.
 

»Ich kann es kaum erwarten, in dir zu sein«, murmelte er heiser.
 

Ihr Herz schlug noch rascher, zwischen ihren Schenkeln sammelte sich Feuchtigkeit.
 

Da schloss er plötzlich die Augen und stöhnte. Ein gequältes Stöhnen, kein lustvolles. »Ich habe keine Kondome dabei«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
 

Nicht zu fassen. Endlich war er hier bei ihr, im Begriff, mit ihr zu schlafen, und nun musste er die ganze Sache abblasen. Er hatte sich so darauf konzentriert, seinen Bedürfnissen nicht nachzugeben, dass er jetzt unvorbereitet war.
 

Sie drückte seine Hand. »Ich nehme die Pille.«
 

Er hob überrascht eine Augenbraue. »Ich dachte, du hättest etwas dagegen, deinen Körper mit Hormonen vollzustopfen? « Genau das hatte sie ihm gesagt, als er ihr als Teenager diese Form der Verhütung vorgeschlagen hatte.
 

Sie lächelte schief. »Du glaubst gar nicht, wie schnell eine Frau ihre Meinung ändert, wenn sie allmonatlich fürchterliche Krämpfe bekommt«, stellte sie fest. »Zerbrich dir also wegen der Verhütung nicht den Kopf. Und auch sonst kannst du mir vertrauen.«
 

Ihm war klar, worauf sie anspielte. Er hatte zwar wenig Lust, ausgerechnet jetzt ihr Liebesleben zu diskutieren, aber andererseits würde sich wohl kaum ein besserer Zeitpunkt dafür anbieten.
 

Ehe sie den nächsten Schritt wagten, musste er Bescheid wissen. »Wie viele Männer hattest du nach mir?«
 

Sie legte den Kopf schief und lachte. »Was für eine Frage – und was für ein Timing.«
 

»Tu mir den Gefallen und beantworte sie.«
 

»Tja, nach dir gab es erst einmal eine ganze Weile niemanden. Ich hab mich in Miami in mein Psychologiestudium gekniet.«
 

»In Miami wimmelt es von Sportlern«, bemerkte er. Es musste andere Männer in ihrem Leben gegeben haben. Er machte sich diesbezüglich nichts vor.
 

Sie zuckte die Achseln. »Natürlich hatte ich andere Männer. Du hast doch nicht etwa erwartet, dass ich nach dir das Leben einer Nonne führen würde, oder? Allerdings hat die Trauerphase bei mir etwas länger gedauert als bei dir.«
 

Er zuckte zusammen, obwohl er die Spitze verdient hatte.
 

»Aber ich wollte mich lange nicht ernsthaft mit jemandem einlassen.«
 

»Und mit wem hast du es schließlich doch getan?«
 

»Mit dem Assistenten eines Universitätsdozenten von mir, aber der war zu konservativ und zu ernst.«
 

Derek hielt noch immer ihre Hand. »Und du brauchst einen Mann mit viel Sinn für Humor«, sagte er rau.
 

Sie nickte. »Danach war ich mit einem Publizisten zusammen, den ich auf einer Lesereise kennengelernt hatte.«
 

Er biss sich auf die Innenseite der Wange. »Und was gab es an dem auszusetzen?«
 

»Er war zu glattzüngig.«
 

»Zu glattzüngig?«
 

Sie nickte. »Ich konnte ihm nicht trauen.« Ihre Augen funkelten.
 

Dieses Spielchen bereitete ihr sichtlich Spaß. »Und dann?«
 

»Dann kam ein Schriftsteller. Mein Verleger hat uns bei einer Preisverleihung miteinander bekanntgemacht.«
 

»Lass mich raten: zu viel Rivalität, da ihr beide im selben Metier wart.«
 

Sie schüttelte den Kopf. »Er war zu anhänglich. Ich möchte einen unabhängigen Mann, der nicht rund um die Uhr wissen muss, wo ich stecke. Außerdem hat er von zu Hause aus gearbeitet, sprich, er war immer da. Vierundzwanzig Stunden am Tag.« Sie ächzte. »Nach ihm kamen dann der Fleischer, der Dachdecker und der Zuckerbäcker. Der Fleischer war ein fauler Sack, der Dachdecker zu fett, und der Zuckerbäcker roch immer nach dem Parfüm anderer Frauen.« Sie lachte.
 

»Biest.« Ihm war klar, dass sie ihn auf den Arm nahm, aber ein Körnchen Wahrheit steckte zweifellos dahinter – kein Mann hatte ihren Ansprüchen genügt.
 

»Was ist mit mir? Was habe ich für Fehler?«, wollte er wissen.
 

»Ehrlich gesagt ist dein größter Fehler, dass du keine Fehler hast. Was uns wieder zum ursprünglichen Thema zurückbringt – Verhütung und die Tatsache, dass du dir deswegen nicht den Kopf zerbrechen musst.« Ihre Augen leuchteten auf, als sie seinem Blick begegnete. »Ich will dich, Derek. Ich wollte immer nur dich.«
 

Sein Körper zitterte vor Vorfreude. Er befand sich in einem Dauerzustand der Erregung, seit sie sich im Einkaufszentrum das erste Mal wiedergesehen hatten, und er sehnte sich nach ihr, seit er sich vor Jahren von ihr getrennt hatte.
 

»Das Problem ist nur, dass ich mir geschworen habe, ausnahmslos immer ein Kondom zu verwenden, seit Marlene damals schwanger wurde«, sagte er und schluckte. Seine Miene war ernster denn je.
 

Sie nickte bedächtig. »Ich respektiere das, und wie es der Zufall will, sehe ich das genauso. Ich habe auch immer darauf bestanden, zusätzlich zur Pille Kondome zu verwenden. « Sie leckte sich über die Lippen. »Und sieh mal, was ich vorhin noch besorgt habe, weil ich so etwas schon vorausgeahnt habe.« Sie hielt mit selbstgefälligem Grinsen eine Schachtel Präservative hoch.
 

»Die kluge Frau baut vor, genau wie früher.« Er grinste zurück. Sie hatte sich kein bisschen verändert.
 

Und obwohl er es vorgezogen hätte, beim Liebesakt nur von ihrem warmen, seidig weichen Fleisch umgeben zu sein, konnte er sich über seine selbst aufgestellte Regel nicht hinwegsetzen. Er musste sie beide vor dem vermaledeiten Fluch bewahren.
 

Genug geredet. Ein rascher Handgriff, und schon lag sie bäuchlings vor ihm auf dem Bett. Der Saum ihres Negligés rutschte hoch, ein kühler Luftzug strich über ihren entblößten Hintern.
 

Derek stöhnte und liebkoste mit der Hand erst die linke, dann die rechte Pobacke. Er bebte vor Verlangen, und obwohl er wusste, dass sie ihn genauso verzweifelt begehrte wie er sie, war er entschlossen, ihrer beider Sehnsucht noch weiter zu steigern.
 

Er beugte den Kopf, um einen Kuss auf ihre Haut zu drücken.
 

Gabrielle schauderte bei der erotischen Berührung am ganzen Körper, und ehe sie es sich versah, hatte er sich rittlings auf sie gesetzt und begonnen, ihr Schultern und Rücken zu massieren. Sie verspürte ein süßes Pulsieren zwischen ihren Schenkeln, während er sich hingebungsvoll erst der einen, dann der anderen Schulter widmete und sich bei jeder Bewegung aufreizend vor und zurück wiegte, so dass sie deutlich seine Erregung spüren konnte. Sie fand es seltsam erregend, seinen steifen Schaft mal am Kreuz, mal zwischen den Pobacken zu spüren.
 

»Wenn wir es jetzt tun, ist es in zwei Sekunden vorbei«, flüsterte er ihr ins Ohr. Er schob ihr das Haar aus dem Nacken und beugte sich über sie, um mit den Lippen ihre Haut zu erkunden. Er rutschte höher, und damit auch sein erigierter Penis, der sich hart und energisch an ihren nackten Pobacken rieb.
 

Gabrielle schauderte wohlig und presste die Schenkel zusammen.
 

Sie wollte sich auf den Rücken drehen, doch Derek drückte sie aufs Bett. »Warte. Ich bin noch lange nicht mit dir fertig«, sagte er heiser.
 

Er ließ Mund und Zunge über ihre empfindsame Haut wandern, übersäte ihren Nacken, ihren Rücken, ihre Schultern mit Küssen. Sie wand sich in wachsender Erregung unter seinen sengenden Lippen, drückte sich verzweifelt an die Matratze, sehnte bereits den erlösenden Höhepunkt herbei.
 

Doch der Orgasmus ließ auf sich warten. Mit jeder kreisenden Bewegung ihrer Hüften ließ Derek sie seine Erektion spüren, steigerte ihre Lust, indem er sie unbarmherzig auf das Bett niederdrückte. Sie ließ es willig geschehen, presste und rieb den Unterleib noch fester gegen den Untergrund, bis der Gipfel der Lust endlich in erreichbarer Nähe schien.
 

Er imitierte die Bewegungen ihres Beckens, massierte sie mit seiner prallen Männlichkeit, bis sie vor Anstrengung und Erregung ganz außer Atem war. Sie rang nach Luft, konnte sich jedoch beim besten Willen nicht entscheiden, was ihr wichtiger war – zu atmen oder zu kommen.
 

Schließlich begannen vor ihren Lidern Funken zu sprühen, die Wogen der Lust brachen rasch und ungestüm über sie herein und rissen sie mit, bis sie erschöpft den Kopf auf das Laken sinken ließ.
 

So lag sie danach noch eine ganze Weile da, flach atmend und am ganzen Leib zitternd. Doch kaum hatte sie sich etwas erholt und war wieder bei klarem Verstand, fiel ihr auf, dass etwas fehlte.
 

Er fehlte.
 

Sie musste ihn in sich spüren.
 

Da er allerdings immer noch auf ihr lag, war sie quasi machtlos. Sie räusperte sich, worauf er sich mit einem leisen Lachen von ihr herunterwälzte.
 

Gabrielle rollte sich auf den Rücken, sah ihm in die halb geschlossenen Augen und ließ ihn mit einem zufriedenen Schnurren wissen, wie sehr sie es genossen hatte. »Aber ich will mehr.«
 

»Willkommen im Club«, sagte er rau.
 

Sie grinste und beschloss, dass es an der Zeit war, den Spieß umzudrehen. Also ergriff sie durch den dünnen Baumwollstoff seiner Boxershorts hindurch seine Erektion, ließ abwechselnd die Hand über den prallen Schaft auf und ab gleiten und den Daumen über der feuchten Eichel kreisen.
 

Derek war in die Kissen zurückgesunken und stöhnte.
 

Vor Schmerz oder vor Lust? Ein wenig von beidem, mutmaßte sie und verfolgte gespannt sein Mienenspiel.
 

Ihr Körper war mehr als bereit für die nächste Runde. Die Feuchtigkeit sammelte sich erneut zwischen ihren Schenkeln, und bei dem Gedanken, ihn endlich in sich aufzunehmen, begann es in ihrem Inneren wieder zu pulsieren. Aber erst wollte sie ihn noch ein wenig auf die Folter spannen.
 

Um ihm eine Vorstellung von den köstlichen Qualen zu liefern, die er ihr bereitet hatte, beugte sie den Kopf und leckte mit der Zunge über den dünnen Stoff, unter dem sich die Eichel wölbte.
 

»Mmm.« Sie stülpte die Lippen darüber, kostete genüsslich seinen salzigen Geschmack, ohne sein bestes Stück loszulassen.
 

Er schauderte, seine Hüften zuckten.
 

»Das reicht.«
 

Gabrielle lächelte. Es tat gut, zu wissen, dass er ihre Zuwendungen noch immer genauso erregend fand wie sie die seinen. So vieles war genau wie früher, wenn nicht sogar besser. Als sie sich aufrichtete, kreuzten sich ihre Blicke.
 

Derek konnte sich nicht länger zurückhalten. Wenn sie ihn weiter reizte, würde er gleich in ihrer Hand kommen.
 

Er konnte nicht länger warten. Sie offenbar auch nicht, denn im selben Moment, als er sie an sich ziehen wollte, streckte sie die Arme nach ihm aus.
 

Warm und anschmiegsam kuschelte sie sich an seinen Körper, rieb sich an ihm, bis das Bedürfnis, sich sämtlicher lästiger Kleidungsstücke zu entledigen, übermächtig wurde. Er streifte ihr einen Träger von der Schulter und hinterließ eine feuchte Spur auf ihrer duftenden Haut, als er sich von ihren Armen über die Schultern zum Hals küsste. Der andere Träger folgte. Jetzt musste sie nur noch einmal kurz die Schultern bewegen, und schon rutschte ihr das erotische Dessous auf die Taille. Gabrielle hob die Hüften an und befreite sich mit Dereks Hilfe ganz daraus.
 

Er hielt unwillkürlich die Luft an, gebannt von dem Anblick, der sich ihm bot. Sie kam ihm kurviger als früher vor. Hatte sich ihr Körper verändert, oder hatte ihn seine Erinnerung im Stich gelassen? Er ließ den Blick über ihre üppigen Brüste gleiten, über ihren flachen Bauch und hinunter zu dem kleinen Haardreieck zwischen ihren Beinen.
 

Gabrielle dachte gar nicht daran, sich beschämt zu bedecken, sondern ließ sich gebührend bewundern.
 

»Wann kriege ich endlich auch etwas zu sehen?«, fragte sie mit einem sinnlichen Glanz in den Augen.
 

»Sobald du so weit bist.« Er konnte es gar nicht erwarten, endlich aus seinen Boxershorts zu schlüpfen.
 

»Das bin ich.« Sie ließ die Finger in den Gummibund gleiten und schob ihn über seine Hüften.
 

Er kam ihr zu Hilfe, und dann war sie es, der die Augen übergingen.
 

»Wenn du mich noch lange so anstarrst, ist es vorbei, ehe wir richtig angefangen haben.« Derek wusste gar nicht, wie er sich überhaupt so lange hatte zurückhalten können. Aber ihr Lust zu verschaffen, während er seine Bedürfnisse hintangestellt hatte, das war gewesen, als hätte er ihren Orgasmus am eigenen Leib erlebt. Was für ein Gefühl, zu spüren, wie sie unter ihm kam, während er sich an ihren warmen Körper geschmiegt und ihren verführerischen Duft eingesogen hatte! Er hatte jede Sekunde davon genossen.
 

Sie rutschte ein Stück in Richtung Kopfende und bedeutete ihm mit dem Zeigefinger, ihr zu folgen. In ihren Augen funkelte die Vorfreude.
 

Mit einem Kondom in der Hand gesellte er sich zu ihr und riss die Verpackung auf. Sie nahm es ihm ab, und sie rollten es in Teamarbeit auf seinem erigierten Schaft ab.
 

Nun war er bereit, in jeder Hinsicht. Er kniete sich zwischen ihre Beine. Ihre Haut war warm, ihr Körper weich, so anders als sein eigener.
 

Für raffinierte Techniken hatten sie jetzt beide keinen Sinn mehr. Er schob eine Hand zwischen ihre Schenkel, fand sie feucht und willig vor. Ihre Hüften zuckten, ihr gesamter Körper bebte, als er die seidigen Falten ihres Geschlechts teilte und mit einem raschen, ungestümen Stoß in sie eindrang. Er stöhnte unwillkürlich auf, als ihn endlich ihre unbeschreiblich weiche Wärme umgab. Er war überwältigt, und zwar nicht nur von den körperlichen Sinneseindrücken, die auf ihn einstürmten, sondern vor allem von den Gefühlen, die sich dabei seiner bemächtigten. Die Verschmelzung ihrer Körper ließ sein Herz anschwellen vor Emotionen und erschütterte ihn bis ins Mark.
 

Und als er den Blick hob, um ihr in die Augen zu sehen, wurde ihm klar, dass sie dasselbe empfand wie er.
 

Dann hob sie ein wenig das Becken an, und der kaum merkliche Stellungswechsel raubte ihm beinahe den Atem. Er zog sich aus ihr zurück, drang wieder in sie ein, und sie passte sich seinem Rhythmus an, als wären sie nie getrennt gewesen; als hätten sie sich erst gestern zum letzten Mal geliebt.
 

Als das alte Bett unter ihnen ächzte, musste Gabrielle lachen. »Ich kann nur hoffen, dass sich niemand bei Mrs. Rhodes beschwert. Sie würde mich wohl nie mehr mit denselben Augen ansehen«, kicherte sie und grinste.
 

Er hielt inne, auf die Ellbogen aufgestützt, und küsste sie ausgiebig auf den Mund, und sie schlang ihm die Arme um den Hals und erwiderte den Kuss, ehe ihre Körper das rhythmische Schaukeln wieder aufnahmen.
 

Ohne Vorwarnung hob sie dann die Beine und schlang sie ihm um die Hüften, verschränkte die Knöchel hinter seinem Rücken und umklammerte ihn mit eisernem Griff, obwohl von seiner Seite alles andere als Fluchtgefahr bestand. Er ließ das Becken kreisen, presste sich an sie, so fest es ging, um die Reibung zwischen ihren vereinten Leibern noch deutlicher zu spüren.
 

Der Erfolg ließ nicht lange auf sich warten. Während er mit jedem Stoß noch tiefer in sie eintauchte, registrierte er bereits die ersten Vorboten des Orgasmus. Ihr heißer Atem ging stoßweise und streifte im Takt mit seinen Bewegungen sein Ohr. Als er sicher war, dass sie gleich kommen würde, drosselte er absichtlich das Tempo.
 

Er wusste, es war egoistisch, und es fiel ihm unendlich schwer, sich zurückzuhalten, aber er wollte sie beobachten, wollte, dass sie jeden einzelnen seiner Stöße bewusst wahrnahm. Sie sollte jede Bewegung spüren, sollte fühlen, wie er sie mit jedem Zentimeter, den er in sie eindrang, zurückeroberte, von ihr Besitz ergriff, sie wieder zu der Seinen machte.
 

Er zog sich aus ihr zurück, bis nur noch die Eichel ihre feuchten Schamlippen berührte, dann griff er nach einer ihrer Brüste, massierte sie mit der Handfläche, mit den Fingern. Sie bäumte sich ungeduldig unter ihm auf.
 

»Himmel, Derek!« Vergeblich versuchte sie, ihn tiefer in sich aufzunehmen, reckte ihm fordernd ihren Venushügel entgegen.
 

Er wich ihr aus, beugte den Kopf und umschloss mit den Lippen eine ihrer harten, empfindlichen Brustwarzen, saugte und knabberte an der geschwollenen Knospe und umspielte sie mit der Zunge, bis Gabrielle vor Verlangen wie von Sinnen mit den Hüften zuckte, ein wortloses, frenetisches Flehen.
 

Schließlich signalisierte ihm ein heftiges Pochen in seinem Geschlecht, dass die Grenzen seiner Selbstbeherrschung erreicht waren.
 

Gabrielle erging es offenbar nicht anders. »Verdammt, Derek, nun mach schon!«, presste sie hervor, dann packte sie ihn an den Schultern und vergrub die langen Fingernägel in seinem Fleisch, während sie ihn mit den Fersen an sich zog.
 

Dabei hätte es keiner weiteren Überzeugungsarbeit mehr bedurft. Derek gab ihrem Drängen nach, so ungestüm, dass sich bald alles um ihn drehte. Und dann gab es nur noch Gabrielles Lustschreie und den heißen Sog, der ihn erfasst hatte. Der Höhepunkt traf ihn mit der Wucht eines Aufpralls aus großer Höhe.
 

In diesem Augenblick sah er auf einmal alles ganz klar. Er presste den Kopf in ihre Halsbeuge und atmete ihren warmen, süßen Duft ein, fühlte, wie ihr weiches Haar seine Wange kitzelte. Er war in ihr. Sie hüllte ihn ein. Und die Explosion, die nun folgte, erschütterte seine Welt in den Grundfesten.
 

Er füllte sie aus bis zum letzten Zentimeter, und im selben Maße erfüllte sie sein Herz, wie keine Frau außer ihr es jemals getan hatte.
 



 Derek lag neben Gabrielle und döste. Sie wusste, sie würde ihn bald wecken müssen, damit er nach Hause kam, ehe Holly seine Abwesenheit bemerkte. Doch vorher wollte sie ihn noch ein paar Minuten ganz für sich haben. Sie ließ den Blick über ihn gleiten. Im Schlaf wirkte er verletzlicher und weit weniger distanziert. Nicht, dass er auch nur ansatzweise distanziert gewesen war, während sie sich geliebt hatten. Bei der Erinnerung an die vorhin erlebte Ekstase huschte ein Lächeln über ihre Lippen.
 

Es war sogar noch überwältigender gewesen als früher, und sollte er etwas anderes behaupten, dann log er. Sie waren im wahrsten Sinne des Wortes ein Herz und eine Seele. Das wusste sie, und sie wusste jetzt auch, dass es sich für das, was zwischen ihnen existierte, zu kämpfen lohnte.
 

Und sie würde kämpfen. Aber es würde bei Gott nicht einfach werden.
 

Nur noch ein paar Minuten Zweisamkeit, ehe er gehen musste. Sie schloss die Augen und kuschelte sich genüsslich an seinen warmen Körper, und er schlang den Arm um sie und zog sie an sich. Und während sie so in der Löffelchen-Stellung dalagen, entspannte sie sich allmählich, und ihre Gedanken machten sich selbständig.
 



 Als Gabrielle aus dem Schlaf hochschrak, schien das Sonnenlicht durch die Fenster. Sie hatte vergessen, die Vorhänge zuzuziehen. Ein Blick auf den Wecker verriet ihr, dass es schon neun Uhr war.
 

Wow, sie musste ja ziemlich erschöpft gewesen sein, wenn sie so lange geschlafen hatte. Kein Wunder, dachte sie und grinste in sich hinein. Sie hatte sich ja auch ganz schön verausgabt gestern Nacht. Sie warf einen Blick auf die andere Seite des Bettes und stellte erleichtert fest, dass Derek nicht wie sie verschlafen hatte. Hoffentlich hatte er es nach Hause geschafft, ehe Holly etwas bemerkt hatte. Gabrielle legte prüfend die Hand auf das Kissen neben ihr. Es fühlte sich kalt an. Er musste also schon länger weg sein.
 

Sie machte sich keine Sorgen, dass er die Stunden mit ihr womöglich bereuen konnte. Sie wusste, dass er nur wegen Holly gegangen war. Sie vertraute ihm. Falls sich zwischen ihnen etwas geändert haben sollte, dann würde er ihr das sagen, da war sie sich sicher.
 

Doch sie würde ihm gar keine Zeit oder Gelegenheit liefern, wegen letzter Nacht in Panik auszubrechen. Sie hatte es nicht eilig, nach Boston zurückzukehren. Sie konnte ebenso gut von hier aus arbeiten.
 

Sie schlug die Decke zurück und begab sich unter die Dusche, um sich für den bevorstehenden Tag zu rüsten. Jetzt, da sie sich ihrer Gefühle sicher war, wollte sie Derek möglichst in jeden Bereich ihres Lebens miteinbeziehen und ihn und seine Tochter so lange mit Zuneigung überschütten, bis er nicht mehr leugnen konnte, dass sie zusammengehörten. Und falls das immer noch nicht reichte und er sich weiter hartnäckig auf den Fluch herausreden sollte, musste sie eben schwerere Geschütze auffahren und ihm so viele Gegenbeweise liefern, bis er nicht mehr daran glauben konnte.
 

Denn sie liebte ihn. Sie hatte es schon vorher geahnt, und seit der gestrigen Nacht wusste sie, dass sie nie aufgehört hatte, ihn zu lieben. Jeder von ihnen musste noch viel über den anderen lernen, aber sie verdienten eine zweite Chance. Und Gabrielle war fest entschlossen, ihnen eine zu verschaffen.
 



 Als Sharon am nächsten Morgen erneut ihren Autoschlüssel suchte, beschloss sie, die kleine, oben offene Tasche, mit der sie am Vorabend im Wave gewesen war, komplett zu leeren und ihre Sachen in einer größeren zu verstauen.
 

Sie kippte den Inhalt auf den Küchentisch. Wirklich unglaublich, was sie immer alles mitschleppte. Selbst die Taschen ihrer Kleider waren stets vollgestopft mit unnötigem Kram, ohne den sie nie außer Haus ging, weil sie ihn ja unterwegs womöglich brauchen könnte. Richard, der viel ordentlicher war als sie, zog sie deswegen häufig auf.
 

Bei dem Gedanken an Richard stieg wieder die Panik in ihr hoch, die sie schon den ganzen Vormittag zu unterdrücken versuchte. Nachdem ihr Erpresser gestern Abend nicht erschienen war, würde sie nun in ständiger Angst leben, immer darauf gefasst, dass früher oder später eines dieser grauenhaften Fotos von ihr irgendwo auftauchen könnte. Heute war es jedenfalls nicht in der Zeitung gewesen, Gott sei Dank. Noch nicht. Sie war gleich morgens zum Briefkasten gestürmt, um die Schlagzeilen zu überfliegen. Es machte sie völlig fertig, dass sie nicht wusste, was Tony als Nächstes vorhatte.
 

»Nur nicht die Nerven verlieren. Konzentrier dich auf deine tägliche Routine«, redete sie sich gut zu und versuchte, das flaue Gefühl in ihrem Magen zu ignorieren, indem sie sich auf das besann, was zu tun war.
 

Sie nahm jeden der vor ihr liegenden Gegenstände einzeln zur Hand – Geldbörse, Make-up-Täschchen, Handy, Schlüsselbund – und verstaute alles in einer größeren Handtasche, mit der sie normalerweise zur Arbeit ging. Die Taschentücher steckte sie ebenfalls ein; dann sortierte sie die zahllosen Quittungen und sonstigen Zettel, die sich im Laufe der Zeit angesammelt hatten. Auf den einen Stapel kamen Rechnungen und Notizen, die sie später ablegen wollte, der andere war für den Mülleimer bestimmt.
 

»Was ist das?« Sharon griff nach einem kleinen Briefumschlag, der ihr gänzlich unbekannt vorkam. Er war unverschlossen, und auf der Vorderseite stand ihr Name.
 

Das sah gar nicht gut aus. Mit zitternden Händen zog sie einen Zettel aus dem Kuvert. »Leg das Geld unter den künstlichen Gummibaum vor der Damentoilette. Die Fotos bekommst du später.«
 

Kurz und bündig, und wieder anonym. Zu dumm, dass sie den Umschlag erst jetzt entdeckte! Unvermittelt brach ihr der kalte Schweiß aus. Sie hatte die Anweisung nicht befolgt und war gegangen, ohne das Geld im Wave zu deponieren. Und sie hatte keine Möglichkeit, den Erpresser zu kontaktieren, um zu erklären, weshalb!
 

Sie steckte bis über beide Ohren in Schwierigkeiten.
 

Was, wenn Tony – sie war immer noch der Überzeugung, dass er dahintersteckte – verärgert war? Wenn er dachte, sie wollte mit ihm spielen? Wenn er beschloss, die Skandalbilder zu veröffentlichen, statt noch einmal mit ihr Kontakt aufzunehmen? Jeden Tag konnten diese Fotos in irgendeiner Zeitung abgedruckt werden.
 

Nein. Das durfte nicht geschehen.
 

Sie musste handeln.
 

Noch während sie den Zettel mit zitternden Händen in ihre Handtasche steckte, wurde ihr klar, wie ihr nächster Schritt aussehen musste. Mit einem Mal war sie ganz ruhig. Sie würde ihr Leben wieder in den Griff kriegen, jawohl!
 

Zunächst musste sie mit Tony reden. Aber sie konnte ihm nicht unvorbereitet gegenübertreten. Erst würde sie ihm ein wenig nachspionieren. Wenn sie herausgefunden hatte, was für ein Leben er jetzt führte, konnte sie sich ihre weitere Strategie zurechtlegen.
 

Sie zog die Schlüssel aus der Tasche und ging zu ihrem Auto. Nächste Haltestelle Gabrielle. Allerdings würde sie sich eine Cover Story ausdenken, damit sich ihre beste Freundin keine Sorgen machte, wenn sie für ein paar Tage untertauchte. Sie konnte ihr nicht erzählen, was sie vorhatte; Gabrielle würde garantiert versuchen, sie davon abzubringen, oder, falls ihr das nicht gelang, darauf bestehen, mitzukommen. Doch diese Angelegenheit musste Sharon alleine regeln.
 

Was konnte ihr schon groß passieren? Im schlimmsten Fall wurde sie von den Bullen dabei erwischt, wie sie Tony mit bloßen Händen würgte und schrie: »Rück meine Nacktfotos heraus, du Perverser!«
 



 Gabrielle fing zur Abwechslung etwas später an zu arbeiten, weil Sharon vorbeigekommen war, um ihr mitzuteilen, dass sie für ein paar Tage verreisen musste. Sharon hatte am Vorabend einen Anruf von einer Kollegin erhalten, die sie gebeten hatte, bei einer regionalen Konferenz für sie einzuspringen, sie selbst könne wegen einer Sommergrippe nicht teilnehmen. Sharon würde in drei bis vier Tagen wieder da sein, wollte sich aber zwischendurch melden.
 

Gabrielle war enttäuscht. Sie hatte gehofft, etwas mehr Zeit mit ihrer Freundin verbringen zu können. Andererseits hatte sie ohnehin genug zu tun. Solange Sharon weg war, würde sie einfach möglichst viele Stadtbewohner zum Thema ihres Buches befragen.
 

Und außerdem blieb ihr auf diese Weise mehr Zeit für Derek. Was ihre Gefühle füreinander anbelangte, gab es da noch so einiges zu ergründen.
 

Als sie mit einer Papiertüte in der Hand an Dereks Haustür klingelte, kribbelte es noch angenehm zwischen ihren Beinen, und sie verspürte einen leichten Muskelkater.
 

Die Tür schwang auf. »Gabrielle!« Holly begrüßte sie trotz der frühen Stunde mit einem breiten Lächeln und dem gewohnten Enthusiasmus. Sie trug ein Nachthemd, und ihre Haare waren noch ganz zerzaust.
 

»Was hast du denn da mitgebracht?«, fragte die Kleine und beäugte die Tüte, die Gabrielle in der rechten Hand hielt.
 

»Doughnuts. Mit Schokoguss, Puderzucker oder Marmelade. Ich hoffe, da ist etwas für dich mit dabei?« Gabrielle ließ die Tüte vor Hollys Nase baumeln.
 

Holly riss die Augen auf. »Auf jeden Fall. Ich liebe Doughnuts, und Dad ebenfalls. Komm doch rein.« Sie bedeutete ihrem Gast, einzutreten.
 

Gabrielle war zum ersten Mal in dem zum Gästehaus umfunktionierten Wirtschaftsgebäude, in dem Derek nun lebte. Sie kannte es zwar von früher – es hatte schon damals hinter dem Haus gestanden, in dem Derek und sein Vater gewohnt hatten –, aber in renoviertem Zustand, isoliert und ausgebaut, hatte sie es noch nicht gesehen. Thomas und Hank Corwin können ihr handwerkliches Talent nicht verleugnen, dachte Gabrielle anerkennend, während sie sich umsah. Das Innere des Hauses versprühte den natürlichen Charme des Country-Style.
 

»Dad! Besu-huch!«, brüllte Holly.
 

Schwere Schritte polterten über die Treppe herunter. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du niemanden hereinlassen sollst, es sei denn …« Derek blieb wie angewurzelt auf der untersten Stufe stehen, als er sah, wer da zu ihnen hereingeschneit war.
 

Im Gegensatz zu seiner Tochter war er bereits frisch geduscht und angezogen. Doch Gabrielle konzentrierte sich vergeblich auf seine beigefarbene Hose und das kurzärmelige Hemd. Die Erinnerung daran, wie er vor ein paar Stunden nackt und von ihrem Anblick erregt vor ihr gelegen hatte, ließ sie nicht los und schickte eine Hitzewelle durch ihren Körper.
 

»Gabrielle ist hier«, erklärte Holly unnötigerweise.
 

»Das sehe ich.« Seine Stimme klang rau, als wären seine Erinnerungen an die vergangene Nacht noch genauso frisch und lebendig wie bei Gabrielle.
 

»Ich hab Frühstück mitgebracht«, sagte Gabrielle lächelnd.
 

»Das heißt, heute musst du mir keine Pfannkuchen machen, Dad«, sagte Holly und fuhr, zu Gabrielle gewandt, fort: »Dad lässt sie immer anbrennen.«
 

Derek stöhnte. »In diesem Haus kann man aber auch gar keine Geheimnisse haben«, sagte er lachend. »Nur fürs Protokoll, die Rühreier gelingen mir auch nicht besser. Normalerweise gibt es bei uns Cornflakes mit Milch.«
 

Gabrielle sah auf die Tüte in ihrer Hand. Erst jetzt wurde ihr klar, wie wenig sie über Kindererziehung wusste. Die mitgebrachten Zucker- und Kohlenhydratbomben konnten es an Nahrhaftigkeit nicht einmal annähernd mit Rühreiern aufnehmen.
 

Mist. Dabei hatte sie doch bei Derek Eindruck schinden wollen. »Tja …« Sie räusperte sich. »Doughnuts kann man wohl nicht ernsthaft Frühstück nennen. Vielleicht darfst du einen essen, nachdem du etwas Gesundes zu dir genommen hast.«
 

»Och, nö …«
 

Holly sah aus, als würde sie gleich in enttäuschtes Wehklagen ausbrechen, doch darauf hatte Derek nun wirklich keine Lust, zumal Gabrielle wegen der mitgebrachten Backwaren derart zerknirscht aussah.
 

»Mal sehen, vielleicht lasse ich dich ja doch gleich einen essen?«
 

Das trug ihm eine dicke Umarmung von seiner Tochter ein. Während Holly die Tüte an sich nahm, zwinkerte Derek Gabrielle zu, um ihr zu signalisieren, dass ihre Selbstvorwürfe unnötig waren.
 

Sie grinste ihn erleichtert an.
 

»Dann mal ran an den Feind!« Holly stürmte in die Küche.
 

»Sie will sich wohl schon mal ihren Lieblingsdoughnut reservieren«, stellte Gabrielle fest.
 

»Kann sie haben, solange du mir einen Kuss reservierst«, murmelte er.
 

Er war vergangene Nacht spät heimgekommen, lange nachdem Holly eingeschlafen war, und heute früh war sie zu müde gewesen, um ihn mit Fragen zu löchern. Zum Glück. Er wusste, es war falsch, Gabrielle weiterhin zu sehen, weil er jedes Mal noch mehr für sie empfand, aber er konnte nicht leugnen, dass das, was sie verband, an Magie grenzte. Er war noch nicht bereit, sie gehen zu lassen.
 

Sie trat näher. »Freut mich, dass du nichts bedauerst.«
 

»Wie sollte ich? Du darfst nur meine grundsätzliche Einstellung nicht vergessen.«
 

Sie legte den Kopf schief. »Wie sollte ich?«, echote sie mit einem ironischen Grinsen. »Hab ich dir schon erzählt, wie meine liebste Fernsehshow heißt?«
 

Er musterte sie aus schmalen Augen. »Was hat das mit uns zu tun?«
 

»Sie heißt Survivor«, sagte sie, ohne auf seine Frage einzugehen. »Und weißt du auch, weshalb? Weil mir das Motto so gut gefällt: überwinde, überliste, überlebe! Zufällig bin ich ziemlich gut in allen drei Disziplinen.« In ihrem Blick lag wilde Entschlossenheit.
 

Das war eine Warnung. Sie würde nicht noch einmal zulassen, dass der Fluch zwischen ihnen stand.
 

»Kommt ihr?«, rief Holly von nebenan. »Einen Doughnut hab ich schon verputzt.«
 

»Hast du den im Ganzen runtergeschluckt?«, rief Derek zurück.
 

Gabrielle lachte. »Los, komm. Wenn es jetzt keinen Schoko-Doughnut mehr gibt, dann Gnade dir Gott.«
 

Er führte sie in die Küche, wobei in seinem Kopf die Gedanken durcheinanderwirbelten. Gabrielle. Schokolade. Er hatte heute Morgen noch deutlich ihren Geruch in der Nase gehabt – und zwar schon vor ihrem Überraschungsbesuch.
 

»Ich wünschte, ich könnte hierbleiben und mit euch essen, aber ich habe einen Termin in der Stadt. Ich wollte mir nur schnell einen Kaffee genehmigen.«
 

»Wo ist eigentlich dein Büro?«, erkundigte sich Gabrielle.
 

»Bei einer Anwaltskanzlei namens Englebert & Rowe im Zentrum von Stewart stand zufällig ein Büro leer, dort habe ich mich eingemietet und kann sämtliche Einrichtungen mitbenützen. So ist allen geholfen.«
 

Gabrielle nickte. »Verstehe. Tja, schade. Ich hätte mich wohl besser vorher ankündigen sollen.«
 

»Kannst du nicht hierbleiben und mir Gesellschaft leisten? «, bettelte Holly. Sie hatte Puderzucker auf der Nase.
 

»Gern … vorausgesetzt, dein Vater hat nichts dagegen.« Gabrielle sah zu Derek.
 

Er sollte etwas dagegen haben. Seine Tochter sollte sich nicht mit Gabrielle anfreunden, genauso wenig, wie er mit ihr schlafen sollte. »Natürlich habe ich nichts dagegen.«
 

»Klasse!« Holly reckte triumphierend die Faust. »Ich werde dir Fred vorstellen.«
 

Gabrielle hob verwirrt die Augenbrauen. »Wer ist Fred?«
 

»Der Basset meines Vaters«, sagte Derek.
 

»Er ist uralt und riecht nach Pi …«
 

Derek warf seiner Tochter einen warnenden Blick zu.
 

»Nach Pilzen! Was dachtest du denn?« Holly kicherte, als hätte sie es geschafft, ungestraft ein verbotenes Wort zu sagen.
 

Derek stöhnte. Marlene würde ihm die Hölle heißmachen, wenn sie aus Europa zurückkehrte und feststellte, dass seine Tochter ihr Vokabular dank Großvater Hank beträchtlich erweitert hatte.
 

»Ich würde Fred sehr gern kennenlernen«, sagte Gabrielle.
 

Derek wusste, dass es von Herzen kam. Gabrielle hatte sich stets einen Hund gewünscht, aber ihre Eltern hatten die damit verbundene Belastung gescheut.
 

Derek war fest entschlossen gewesen, ihr im letzten Schuljahr einen zu Weihnachten zu schenken, doch ihre Eltern waren dagegen gewesen und hatten ihn gebeten, damit noch zu warten. Also hatte er Gabrielle versprochen, sie würde irgendwann einen Welpen bekommen, und eines Tages … war er zur Vernunft gekommen.
 

»Hast du dir je ein Haustier zugelegt?«, fragte er, wohl wissend, dass er sich damit auf gefährliches Terrain begab.
 

Gabrielle schüttelte den Kopf.
 

»Warum nicht?«, erkundigte sich Holly. »Magst du keine Hunde? Fred wirst du bestimmt gleich ins Herz schließen. Er ist zwar ein fauler alter Bas…«
 

»Hey!«, tadelte Derek sie.
 

»Basset, wollte ich sagen! Meine Güte, Dad, krieg dich wieder ein.«
 

Gabrielle lachte.
 

Derek wurde feuerrot. Höchste Zeit, dass er aufbrach, ehe er sich zum dritten Mal lächerlich machte.
 

»Ich hatte nie einen Hund, weil es sich seltsam angefühlt hätte«, sagte Gabrielle, wobei sie Derek in die Augen sah, als wollte sie ihm einen Blick in ihre Seele gewähren.
 

Nachdem er sie verlassen hatte, war Derek ganz und gar in seinem eigenen Schmerz aufgegangen. Er hatte sich eingeredet, Gabrielle sei ohne ihn besser dran. Ihre glänzende Karriere hatte ihn weiter in seiner Meinung bestärkt. Doch nun sah er in ihren Augen den Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, und er erkannte, dass er mit seiner Entscheidung nicht nur seine eigenen Pläne zerstört hatte.
 

Er schluckte schwer. Sie war schon damals alles gewesen, was er sich gewünscht hatte, und das war jetzt nicht anders. Doch er hatte ihr nichts zu bieten, damals wie heute.
 

Er musste an die frische Luft. Zum Glück konnte er seinen Termin vorschieben. »Du wirst Fred mögen. Aber pass auf deine Schuhe auf.«
 

»Stimmt, er zerkaut gern Schuhe«, pflichtete Holly ihrem Vater bei. »Manchmal pinkelt er auch hinein. Grandpa meint, es ist ein Wunder, dass er nicht auch seine Häufchen hineinmacht.«
 

»Okay, ich behalte meine Schuhe an.« Gabrielle zog die Zehen in den Sandalen ein.
 

»Ich muss los. Onkel Thomas ist nebenan«, sagte Derek zu seiner Tochter. »Ich wollte dich zu ihm rüberbringen, aber das kann ja dann Gabrielle übernehmen, wenn sie geht. Ich sage ihm Bescheid, dass du etwas später als geplant kommst, ja?«
 

Sie nickte.
 

»Ist dein Vater denn nicht zu Hause?«, fragte Gabrielle.
 

Der hoffnungsvolle Tonfall entging Derek nicht.
 

»Nein, er ist unterwegs. Diese Woche übernimmt er den Einkauf«, erklärte Holly.
 

Mit anderen Worten, sie muss sich keine Sorgen machen, dass er mit seiner Knarre hereinplatzt, dachte Derek, behielt seine Vermutung aber für sich.
 

Er machte sich auf den Weg und überließ seine beiden Mädels sich selbst.
 

  


Kapitel 10
 

Beim gemeinsamen Frühstück mit Holly bekam Gabrielle einen Eindruck davon, wie wissbegierig Dereks Tochter sein konnte. Und auch während sie über die Wiese zum Haupthaus spazierten, setzte Holly ihre Fragestunde unerbittlich fort.
 

»Warst du schon mal verheiratet?«, erkundigte sie sich.
 

Diese Frage war Gabrielle lieber als »Warst du in der Highschool in meinen Dad verliebt?« (auf die Gabrielle geantwortet hatte, es sei eine Teenagerliebe gewesen) – und vor allem bedeutend lieber als »Bist du noch in ihn verliebt? Er ist echt in Ordnung, obwohl er schnarcht.«
 

Danach hatte Gabrielle erst mal schlucken müssen. Sie hatte sich bei ihrer ausweichenden Antwort auf das Schnarchen konzentriert.
 

Liebte sie Derek?
 

Zweifellos.
 

Aber das bedeutete nicht, dass sie eine Zukunft hatten. Noch nicht. Auch wenn sie ihn diesmal nicht kampflos gehen lassen würde.
 

»Gabrielle? Ich hab dich gefragt, ob du schon mal verheiratet warst.« Holly stieß sie mit dem Ellbogen an.
 

»Nein, ich war noch nie verheiratet.«
 

»Warum nicht?« Holly hopste vergnügt neben ihr durchs Gras.
 

Gabrielle hob den Blick und blinzelte in die Sonne, die vom strahlend blauen Himmel lachte. »Weil ich noch nie von einem Mann, den ich geliebt habe, einen Antrag bekommen habe«, erwiderte sie aufrichtig.
 

»Würdest du ja sagen, wenn dich mein Dad fragen würde? «
 

»Du bist ganz schön neugierig.« Gabrielle schüttelte lachend den Kopf.
 

»Das sagt meine Mom auch immer.«
 

»Ich würde sie gern mal kennenlernen.« Gabrielle stellte zu ihrer eigenen Verblüffung fest, dass das nicht bloß höflicher Smalltalk war, sondern die Wahrheit. Sie wollte Dereks Ex-Frau kennenlernen.
 

Nicht nur, um einen Einblick in Dereks Vergangenheit zu erhalten, sondern weil sie Hollys Mutter war. »Ich wette, sie ist eine tolle Frau. Immerhin hat sie eine tolle Tochter.«
 

Holly lachte. Als sie sich dem Haus näherten, erspähte sie Fred und rannte los. Vergessen waren die Fragen nach ihrer Beziehung zu Derek. Ein Glück, dass das Kind eine so kurze Aufmerksamkeitsspanne hat, dachte Gabrielle.
 

Holly winkte sie zu sich. »Komm, ich möchte dir Fred vorstellen.«
 

Gabrielle gesellte sich zu den beiden und ging in die Knie, um dem alten Basset den Kopf zu tätscheln. »Du riechst tatsächlich so, wie Holly es beschrieben hat, alter Junge.« Doch der traurige Gesichtsausdruck und die langen Ohren nahmen sie sofort für den Hund ein. »Wie alt ist er denn?«
 

Holly zuckte die Achseln. »Grandpa behauptet, er kann sich nicht mehr erinnern.«
 

»Er ist ungefähr zehn«, verkündete eine Männerstimme.
 

Gabrielle hob den Kopf.
 

»Thomas Corwin.« Der Mann, der vor ihr stand, streckte ihr die Hand entgegen.
 

Sie erhob sich, klopfte sich den Staub von der Hose und ergriff seine Hand. »Gabrielle Donovan.«
 

Thomas hatte wie sein Bruder Hank dunkles Haar, allerdings war es bei ihm ordentlich getrimmt. Er trug ein Hemd mit Button-Down-Kragen und dazu helle Hosen.
 

»Wir kennen uns von früher«, stellte er fest.
 

»Ich erinnere mich. Ich habe oft bei Derek und seinem Vater gegessen, als wir noch auf der Highschool waren.« Damals hatten Hank und Thomas noch nicht unter einem Dach gewohnt.
 

Er lächelte sie an. »Ich erinnere mich auch.«
 

»Onkel Thomas, darf ich Fred waschen?«, bat Holly.
 

Er nickte. »Hervorragende Idee. Ich sehe schon das Gesicht deines Großvaters vor mir, wenn er nach Hause kommt und feststellt, dass Fred nach Rosen duftet.«
 

Holly grinste. »Ich hole das Shampoo.« Sie rannte davon. Gabrielle sah ihr benommen hinterher.
 

»Die Kleine ist das reinste Energiebündel. Und sie springt mit Lichtgeschwindigkeit von einem Gesprächsthema zum nächsten.«
 

»Ja, sie ist etwas ganz Besonderes.« Thomas nickte. »Zum Glück ist sie ein Mädchen. Wie du weißt, ist das in unserer Familie ein Segen.« Wie auf einen Schlag klang seine Stimme ernst.
 

Der Fluch.
 

Damit hatte er ihr den idealen Einstieg geliefert. Gabrielle sah nach rechts und links, um sicherzugehen, dass sie allein waren. Holly war im Haus, Derek geschäftlich unterwegs, Hank beim Einkaufen. Eine solche Gelegenheit würde sich bestimmt nicht so bald wieder bieten.
 

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen darüber stelle?«
 

»Über den Fluch? Meinetwegen. Wenn du schon ein Buch darüber schreibst, dann sollst du auch gleich die wahre Version der Geschichte über unsere Familie hören. Außerdem habe ich deine Bücher gelesen, und ich weiß, wie du zu Derek stehst. Ich glaube nicht, dass du etwas Böses im Schilde führst.«
 

»Danke.« Sein Vertrauen in sie wärmte ihr das Herz.
 

»Setzen wir uns doch.« Er deutete auf die verwitterte Picknickgarnitur.
 

Gabrielle ließ sich auf einer der beiden harten Holzbänke nieder.
 

Sogleich schlenderte Fred herbei und ließ sich zu ihren Füßen nieder. Sie streichelte ihm ein paarmal über den Kopf, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder Thomas zuwandte, der inzwischen neben ihr Platz genommen hatte.
 

»Über die Männer Ihrer Generation weiß ich Bescheid. Wer wen geheiratet hat, wer gestorben ist, wer sich von wem scheiden ließ. Details wie die genauen Jahreszahlen kann ich im Standesamt nachschlagen. Was ich nicht verstehe, sind ihre Ansichten in Bezug auf den Fluch.«
 

»Du fragst dich, weshalb intelligente, erwachsene Männer an Hexenzauber glauben?« Er überraschte Gabrielle mit einem dröhnenden Lachen.
 

»Genau.« Sie nickte und war froh, dass er es so formuliert hatte und nicht sie. »Warum sind alle davon überzeugt, dass auf Ihrer Familie ein Fluch lastet, wenn es doch genauso gut eine bedauerliche Häufung von Unglücksfällen sein könnte?«
 

Thomas lehnte sich an den Tisch. »Weil sich dieses Phänomen in jeder Generation wiederholt. Eine derartige Häufung ist in meinen Augen kein Zufall mehr.«
 

Fred drückte Gabrielle die Nase gegen die Wade, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Sie bückte sich und streichelte ihn erneut. »Schon mal den Spruch ›Ein Unglück kommt selten allein‹ gehört?«
 

»Natürlich.«
 

»Wäre es nicht denkbar, dass Ihre Familie bloß überdurchschnittlich viel Pech hatte? Weil es das Schicksal eben so wollte?«
 

Thomas hob den Kopf. Gemeinsam verfolgten sie, wie Holly mit einem Eimer, einer Flasche Shampoo und diversen anderen Badeutensilien für Fred aus der Garage kam.
 

Thomas sah Gabrielle in die Augen. »Als mein Vater meiner Mutter zum ersten Mal begegnet ist, war es Liebe auf den ersten Blick. Meine Mutter hat stets dasselbe behauptet. «
 

Gabrielle stützte die Ellbogen auf dem Tisch auf, legte das Kinn in die Hände und hörte ihm aufmerksam zu.
 

»Wie alle Corwin-Männer vor ihm war mein Vater entschlossen, den Fluch zu bezwingen. Sein Vater, mein Großvater also, war gestorben, nachdem er herausgefunden hatte, dass seine Frau ihn mit einem Nachbarn betrog, der nach dem Tod seiner Frau einsam war. Meine Großmutter hat den Witwer häufig besucht – und zwar nicht nur, um seine Kinder zu bekochen, wenn du weißt, was ich meine. Mein Großvater hat die beiden eines Tages, als er von der Arbeit kam, in flagranti ertappt. Er hat den Nachbarn erschossen, und meine Großmutter ist noch an Ort und Stelle einem Herzinfarkt erlegen.«
 

Gabrielle blinzelte. »Im Ernst?«
 

»Klingt wie eine Boulevardkomödie, nicht?« Er klopfte mit dem Fuß auf den staubigen Boden, während er die Geschichte erzählte, und er klang dabei, als spräche er über eine völlig fremde Familie.
 

Dieses Verhalten hatte Gabrielle schon mehrfach an ihren Interviewpartnern beobachtet. Viele zogen es vor, sich zu distanzieren, wenn sie von aufwühlenden Vorkommnissen sprachen, die sie persönlich betrafen, um nicht von Gefühlen übermannt zu werden. Vor allem die Männer.
 

Sie beugte den Kopf. »Ja, allerdings.«
 

»Und jetzt kommt erst die Geschichte meiner Eltern«, sagte Thomas. »Mom und Dad haben ziemlich bald nach der Hochzeit drei Kinder bekommen. Sie waren glücklich. Sie dachten sogar, sie wären dem Fluch entgangen …«
 

Gabrielle wusste, was nun kam. »Aber dann …«
 

»Aber dann gab es an der Ostküste einen heftigen Sturm. Einen der ›Nor’easter‹ vermutlich, obwohl ich nicht sicher bin, ob man die damals schon so nannte. Jedenfalls hat der Sturm fast die gesamte Stadt ausradiert, unter anderem die Firma meines Vaters.«
 

»Was war er denn von Beruf?«, fragte Gabrielle.
 

»Er war ein Schmied, und zwar ein äußerst talentierter. Seine Werkstatt, seine Geräte, seine Ausrüstung – alles war dahin.« Thomas unterstrich seine Worte mit einer raschen Handbewegung.
 

Eine ganz normale Naturkatastrophe, dachte Gabrielle, die selbst in Neuengland aufgewachsen war und wusste, dass immer wieder Stürme die gesamte Küste verwüsteten und damit auch die dort ansässigen Firmen zerstörten.
 

Doch sie kam nicht dazu, Thomas darauf hinzuweisen, denn er fuhr bereits fort. »Der Sturm hat am späten Nachmittag zugeschlagen. Bis auf meinen Vater waren alle zu Hause. Da meine Großmutter mütterlicherseits bei uns Kindern war, hat meine Mutter beschlossen, ihn suchen zu gehen. Wir haben sie nie wieder gesehen.«
 

»Was ist passiert?«
 

»Aufgrund der heftigen Regenfälle gab es eine Überschwemmung. Sie ist ertrunken«, sagte er emotionslos, doch in seinen Augen war der Schmerz deutlich zu erkennen.
 

»Danach waren wir praktisch auf uns gestellt. Grandma war keine große Hilfe; sie war schon recht alt und starb kurz nach ihrer Tochter. Dad hat kleinere Reparaturen in der Stadt und in der Umgebung erledigt, um sich über Wasser zu halten, aber das Geld hat nie ausgereicht, um zu ersetzen, was er an jenem verhängnisvollen Tag verloren hatte. Und auch seelisch war er danach nicht mehr der Alte.«
 

»Warum?«, fragte Gabrielle, obwohl sie die Antwort bereits ahnte.
 

»Er hat sich für Moms Tod verantwortlich gefühlt. Er hat oft gesagt: ›Wenn sie einen anderen geheiratet hätte, dann wäre sie noch am Leben‹.«
 

»Aber …«
 

Thomas schüttelte den Kopf. »Wir haben ihm genau das gesagt, was du vermutlich auch gerade sagen wolltest – dass der Sturm schuld war. Es war höhere Gewalt. Niemand hätte es verhindern können.«
 

Gabrielle nickte. Sie war froh, dass er ihre Meinung teilte. »Genau so ist es ja auch.«
 

»Schon möglich. Tatsache ist, jeder von uns hat versucht, den Fluch zu ignorieren oder zu leugnen. Dass auch meine Brüder und ich die Frauen, die wir geliebt haben, verloren haben, weißt du bestimmt bereits. Und da wundert es dich noch, wenn wir glauben, dass wir verflucht sind?«
 

Gabrielle seufzte. In dieser Familie hatte sich die Geschichte offenbar so oft wiederholt, dass man dagegen mit logischen Erklärungen nicht ankam, das war ihr nun klargeworden.
 

Trotzdem versuchte sie, seine Argumente zu widerlegen. »Auch wenn Sie selbst noch so viel mitgemacht haben – Ihnen muss doch klar sein, dass auch andere Menschen Schicksalsschläge erleiden. Solche Dinge geschehen nun einmal, und sie lassen sich nicht immer erklären.«
 

»Onkel Thomas!«, rief Holly. »Ich bin so weit.« Sie deutete auf den Eimer und den Gartenschlauch, der sich vom Wasserhahn quer über den Rasen zu ihr spannte.
 

Fred, der neben Gabrielle vor sich hingedöst hatte, hob den Kopf.
 

»Komm zu mir, Fred«, lockte ihn Holly.
 

Der Hund warf einen Blick auf den Eimer, einen zweiten auf den Wasserschlauch und erhob sich.
 

»Fre-hed!«, rief Holly, worauf sich der Basset auf seinen kurzen Beinen in die entgegengesetzte Richtung entfernte.
 

Gabrielle schmunzelte. »Er ist klüger, als er aussieht.«
 

Thomas grinste. »Geh und hol die Leine, Holly. Ich bin gleich wieder da«, rief er seiner Nichte zu. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gern ich dir Recht geben würde, Gabrielle. Ich habe einen Sohn, der alles Glück dieser Erde verdient, aber er hat schlechte Karten. Sieh dir nur Derek an.«
 

In Anbetracht von so viel Uneinsichtigkeit bekam Gabrielle Kopfschmerzen. Diese Sturheit war eine typisch corwinsche Eigenschaft. »Das habe ich schon getan, und zwar sehr gründlich. Er hat mit mir Schluss gemacht, damit mir nichts zustoßen kann. Und die gescheiterte Ehe, die er hinter sich hat, lässt sich genauso wie sein geschäftlicher Rückschlag mit menschlichem Versagen begründen«, widersprach sie frustriert.
 

Zu ihrer Überraschung streckte Thomas den Arm aus und ergriff ihre Hand. »Mir ist schon klar, warum du dich an die Überzeugung klammerst, dass es keinen Fluch gibt. Warum du unbedingt den Gegenbeweis erbringen willst. Aber glaub mir und meinen Brüdern – es ist unmöglich.« Er tätschelte mitfühlend ihre Hand, doch das bestärkte sie nur in ihrem Entschluss, Derek die negative Denkweise seiner männlichen Anverwandten auszutreiben.
 

»In meinem Alter …«
 

»Wie alt sind Sie denn, wenn ich fragen darf?«
 

Thomas grinste. »Sechsundfünfzig. Hank ist siebenundfünfzig, und Edward ist mit seinen fünfundfünfzig immer noch der ›Kleine‹.« Bei der Erwähnung seines einstigen Rivalen verdüsterte sich seine Miene erneut. »Warum?«
 

»Weil Sie alle so jung wirken. Sie sind jung; zu jung, um der Liebe abzuschwören«, stellte Gabrielle fest, wohl wissend, dass sie hier mit einem Mann, den sie kaum kannte, ein sehr persönliches Thema diskutierte.
 

Doch Derek kannte seinen Onkel schon sein Leben lang, und seine Ansichten zum Thema Leben und Liebe waren geprägt von den Entscheidungen, die Thomas und seine Brüder getroffen hatten und trafen.
 

Thomas zuckte die Achseln. »Ich kann nur für mich selbst sprechen, aber ich genieße mein Leben.«
 

»Und Sie wollen tatsächlich die kommenden dreißig oder mehr Jahre allein verbringen – beziehungsweise mit Ihrem Bruder –, nur weil es mit der Liebe beim ersten Mal nicht geklappt hat?«
 

Wieder tätschelte er ihre Hand. »Ich mag zwar der Liebe abgeschworen haben, junge Dame, aber nicht der weiblichen Gesellschaft, wenn du weißt, worauf ich hinauswill.«
 

Gabrielle spürte, wie sie dunkelrot anlief.
 

»Ich habe gelernt, mich nicht nach etwas zu sehnen, das ich nicht haben kann.«
 

»Liebe zum Beispiel«, ergänzte sie.
 

Er nickte. »Zum Beispiel.«
 

Gabrielle seufzte. Es überraschte sie, wie einleuchtend die Argumentation klang, auf die Thomas und der Rest der Corwin-Männer sich berief.
 

Es jagte ihr Angst ein.
 

Wenn sie nämlich nicht beweisen konnte, dass der Fluch nichts weiter als eine zufällige, ungewöhnliche Anhäufung von Unglücksfällen war, dann hatte sie zwar den Stoff für ein faszinierendes, auf Tatsachen beruhendes Buch … aber keine Chance auf eine Zukunft mit Derek.
 



 Sharon kam sich dämlich vor in ihrer Sportklamotten-Tarnung. Sie trug eine Laufhose und ein T-Shirt, hatte sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und eine dunkle Sonnenbrille aufgesetzt, und so wartete sie schon seit Stunden vor dem Haus, in dem Tony laut Gabrielle wohnte. Aber sie würde ihr Vorhaben nicht aufgeben, nur weil sie sich unwohl fühlte. Sie wurde erpresst, und sie war entschlossen, herauszufinden, ob ihr Ex-Freund etwas damit zu tun hatte. Zuerst wollte sie sehen, was für ein Leben Tony inzwischen führte. Sie wollte wissen, ob er sich verändert hatte, oder ob er immer noch derselbe egozentrische Mistkerl wie früher war.
 

Damals am College war sie tatsächlich blind vor Liebe gewesen. Sie hätte wissen müssen, dass etwas faul war. Sein exklusiver Geschmack – Designersonnenbrillen, teure Restaurants und Anschaffungen, die sich ein Collegestudent nie und nimmer leisten konnte … Doch mit neunzehn war sie viel zu naiv und unbeschwert gewesen, um sich über derlei Gedanken zu machen.
 

Inzwischen war sie erfahrener, und sie hatte Geduld. Fast den ganzen Nachmittag saß sie nun schon auf einer Bank unter einem Baum. Noch immer keine Spur von Tony.
 

Gegen vier Uhr wurde ihre Ausdauer endlich belohnt. Ein Mann, der wie Tony aussah, kam um die Ecke und ging schnurstracks auf das Gebäude zu. Er trug ein T-Shirt mit einem Firmenaufdruck auf der Brust, dazu khakifarbene Hosen und eine Sonnenbrille. Er sah nicht mehr so geschniegelt aus wie früher, aber in der Zwischenzeit hatte sich ja auch einiges geändert.
 

Sharon nahm an, dass der Gefängnisaufenthalt seinem Hochmut einen empfindlichen Dämpfer verpasst hatte, und nach der Entlassung dürfte sich wohl auch sein Lebensstil gründlich geändert haben. Aber vielleicht hatte er ja genau deshalb wieder angefangen, Leute zu erpressen – um sich seinen teuren Geschmack zu finanzieren? Von Sharon hatte er bislang kein Geld erhalten, aber vielleicht gab es ja auch noch andere Opfer. Wenn er Sharons Fotos behalten hatte, dann vermutlich auch die anderer Frauen. Doch aus Angst vor seiner Rache hatte es schon damals keine außer ihr gewagt, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Später hatten sie dann das Risiko nicht mehr eingehen müssen, weil Tony bereits ein Geständnis abgelegt hatte. Doch wie sah es jetzt aus?
 

Während sich Tony dem Hauseingang näherte, ging die Tür auf und eine brünette Frau trat heraus. Sie winkte, als sie ihn erblickte, und dann kam hinter ihr ein kleiner Junge aus der Wohnung und rannte auf Tony zu. Dieser bückte sich und schloss ihn in die Arme. Sharon verfolgte die Szene misstrauisch. Gabrielle hatte erzählt, Tony würde sich die Wohnung mit seiner Schwester teilen. Ein Kind hatte sie nicht erwähnt. Leider war Sharon Tonys Schwester nie begegnet, sie würde sie also gar nicht erkennen.
 

Sharon erhob sich und ging näher, um besser sehen und hören zu können. Dabei hielt sie den Kopf gesenkt, aus Angst, erkannt zu werden.
 

»Na, wie war dein Tag?«, erkundigte sich die Frau.
 

Tony setzte den Jungen ab und sagte: »Ganz okay. Und deiner?«
 

Seine Stimme klang tiefer, aber abgesehen davon genau wie früher. Sharon fröstelte, der brütenden Sommerhitze zum Trotz.
 

»Ganz schön ausgefüllt.« Sie deutete lächelnd auf den Kleinen. »Erzähl Daddy, was wir heute gemacht haben.«
 

Daddy?
 

Er hatte eine Frau? Ein Kind? Ein Leben?
 

Sharon leckte sich über die Lippen, die sich plötzlich trocken anfühlten.
 

Konnte es sein, dass Tony sein Leben in den Griff gekriegt hatte? Oder waren Frau und Kind, der Anschein von Normalität, bloß seine Deckung? Und wenn er nicht der Erpresser war, wer dann?
 



 Gabrielle war nicht gerade in Hochstimmung, als sie Holly und ihren Onkel schließlich verließ und zu ihrem Zimmer im Rhodes Inn zurückkehrte. Sie hatte angenommen, je tiefer sie in die Geschichte rund um den Fluch eintauchte, desto einfacher würde es werden, das Ganze als Humbug zu entlarven und Derek davon zu überzeugen, dass nicht das Geringste geschehen würde, wenn er sich erneut in sie verliebte.
 

Dabei sollte es eigentlich ganz einfach sein. Man konnte guten Gewissens Mutter Natur für die Zerstörung des Lebens von Dereks Großvater verantwortlich machen. Ja, es war eine Tragödie, aber vor solchen Ereignissen war niemand gefeit. Bei Hank, Thomas und Edward, der nächsten Generation, waren die Gründe ganz simpel Pech und Eifersucht gewesen. Auch das war in Gabrielles Augen nicht weiter ungewöhnlich. So war das Leben.
 

Doch für die Corwin-Männer war all das auf den Fluch zurückzuführen. Thomas erweckte wie Derek den Anschein, als sei er ein kluger, logisch denkender Mann, und doch waren beide abergläubisch bis dorthinaus. Gabrielle fragte sich allmählich, ob es ihr je gelingen würde, ihnen die Augen zu öffnen.
 

Frustriert durchquerte sie den Hinterhof, aber als sie den Schlüssel zückte, bemerkte sie plötzlich, dass ihre Tür nur angelehnt war. Dabei hatte sie sie vorhin, ehe sie gegangen war, bestimmt abgeschlossen. Gabrielle warf einen prüfenden Blick auf den Rahmen. Er war beschädigt. Kein Zweifel, jemand hatte die Tür aufgebrochen.
 

Mit dem Fuß schob sie die Tür etwas weiter auf. »Hallo?«
 

Schweigen.
 

Vorsichtig linste sie in den kleinen Raum. Er war leer, genau wie das Badezimmer. Der Duschvorhang war zurückgezogen; auch dort konnte sich also niemand versteckt haben.
 

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie eintrat. Auf den ersten Blick war nichts gestohlen worden, aber ganz sicher würde sie das erst sagen können, wenn sie gepackt hatte. Sie hatte keinen Schmuck dabei, abgesehen von dem, den sie am Körper trug: ihre Uhr, ihr Lieblingsring, die Diamantohrringe, die sie so liebte, und ein Armband, das ihr ihre Mutter geschenkt hatte.
 

Ihr Laptop lag im Auto, ihre Manuskripte und Notizen ebenfalls. Wie gut, dass sie sicherheitshalber immer alle Unterlagen mit sich führte!
 

Falls also irgendetwas fehlen sollte, dann hatte es weder einen materiellen noch ideellen Wert. Aber es war jemand in ihr Zimmer, in ihre Privatsphäre eingedrungen und hatte alles auf den Kopf gestellt. Schubladen waren aufgerissen, die Kleider aus ihrem Koffer waren über das ganze Zimmer verteilt.
 

Sie musste hier raus. Rücklings ging sie aus dem Zimmer und warf dann einen Blick auf die Türen der Zimmer nebenan. Sie waren unversehrt; kein Hinweis auf einen Einbruch. Gabrielle klopfte erst an die eine, dann an die andere Tür. Keine Antwort.
 

Sie ging um das Haus herum und klopfte an Mrs. Rhodes’ Tür, und als das nichts nützte, drückte sie einige Male auf die Klingel. Nichts.
 

Während sie ihr Handy aus der Tasche zog, zwang sie sich, tief durchzuatmen, dann wählte sie 9-1-1. Man befahl ihr, bis zum Eintreffen der Polizei im Wagen zu warten, und dieser Aufforderung kam sie nur zu gerne nach.
 

  


Kapitel 11
 

Dereks Vormittag hatte sich äußerst erfolgreich gestaltet. Ein älteres Ehepaar, für das er seit einem halben Jahr als Finanzberater tätig war, hatte ihn mit seinem frisch verheirateten Sohn und der Schwiegertochter bekanntgemacht. Erfreulicherweise hatten seine neuen Kunden beide hoch dotierte Jobs und wollten außerdem einen beträchtlichen Betrag, den sie zur Vermählung erhalten hatten, gewinnbringend anlegen. Nichtsdestotrotz fand Derek es schwierig, sich aufs Geschäft zu konzentrieren. Seine Gedanken kreisten unaufhörlich um Gabrielle und die Nacht, die er in ihrem Bett verbracht hatte.
 

Gegen Mittag fuhr er glänzend gelaunt zu seinem Vater, um Holly abzuholen.
 

»Hat hier jemand Hunger?«, rief er noch an der Tür. Er hatte Lust zu feiern.
 

»Dad!« Holly kam angaloppiert und schlitterte vor ihm über den Hartholzboden.
 

»Hey, immer langsam.« Derek streckte vorsorglich den Arm aus, für den Fall, dass sie nicht rechtzeitig zum Stehen kam.
 

»Da bist du ja endlich!«, rief sie.
 

»Warum? Hast du’s etwa eilig?«
 

»Grandpa hat gerade etwas Wichtiges aufgeschnappt!«
 

»Was denn?«
 

Jetzt gesellte sich auch Hank zu ihnen. »Ich höre doch immer den Polizeifunk …«
 

»Du hörst den Polizeifunk?«
 

»Ja, seit ich damals bei der freiwilligen Feuerwehr war.«
 

Derek schaute ihn ungläubig an. »Du hast nach einem Tag das Handtuch geworfen.« Er schüttelte den Kopf. »Egal. Wo brennt’s denn?«
 

»Nirgends brennt es. Gabrielle ist in Schwierigkeiten!«, verkündete Holly aufgeregt.
 

»Was?«, rief Derek.
 

»Der Polizeipräsident hat einen Einbruch im Rhodes Inn erwähnt«, fügte Hank erläuternd hinzu.
 

Derek zwang sich, gelassen zu bleiben. »Mrs. Rhodes vermietet drei Zimmer. Es könnte doch auch bei einem der anderen Mieter eingebrochen worden sein.« Aber noch während er seinen Einwand vorbrachte, kam ihm diese Möglichkeit unwahrscheinlich vor. Man hatte Gabrielle bereits einen Drohbrief an die Windschutzscheibe geklemmt und das Auto zerkratzt. Das war kein Zufall.
 

Nervös umklammerte er seinen Schlüsselbund.
 

»Nun, es war aber von einem Einbruch bei der Schriftstellerin die Rede. Soll ich auf die Prinzessin hier aufpassen? «
 

Holly schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Ich begleite Dad. Ich will wissen, wie es Gabrielle geht«, erklärte sie mit störrischer Miene und verschränkte die Arme vor der Brust.
 

Derek legte ihr eine Hand auf die Unterarme und ging vor ihr in die Knie. »Hör mal, ich weiß, du machst dir Sorgen um Gabrielle. Das tue ich auch. Aber wenn ich dich mitnehme, muss ich auch noch auf dich aufpassen, und dann habt ihr beide nichts davon. Wie wär’s, wenn ich dich anrufe, sobald ich mich davon überzeugt habe, dass es ihr gutgeht?«
 

»Meinetwegen.« Sie starrte auf den Boden. »Wenn ich schon hierbleiben muss, dann nimm wenigstens Fred mit.«
 

»Darf ich fragen, weshalb?«
 

»Also erstens: zu deinem Schutz.« Sie hob den Zeigefinger. »Und außerdem kannst du ihn als Drogensuchhund einsetzen.«
 

Derek verdrehte die Augen. »Wer redet denn hier von Drogen? Dad, hast du sie wieder deine Scarface-DVD gucken lassen?«
 

Hank tat, als hätte er es nicht gehört. Er legte Holly die Hand auf die Schulter. »Sollen wir zwei inzwischen essen gehen?«
 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bekomme keinen Bissen runter, solange ich nicht weiß, dass es Gabrielle gutgeht.« Sie sah zu Derek hoch. »Worauf wartest du noch? Los, los!«, befahl sie und deutete auf die Tür.
 

Das ließ er sich nicht zweimal sagen.
 



 Als die Polizei eintraf, hatte Gabrielle ihre Angst längst überwunden. Jetzt war sie wütend. Seit ihrer Rückkehr nach Stewart war das bereits das dritte Mal, dass ihr jemand drohte, und sie würde sich das nicht länger bieten lassen.
 

Die Polizei war in ihrem Zimmer auf zwei Spuren gestoßen – die aufgebrochene Tür und eine Nachricht auf dem Badezimmerspiegel, die Gabrielle von der Tür aus nicht hatte sehen können.
 

Ich habe dich gewarnt!, hatte dort jemand mit krakeliger Schrift und rotem Lippenstift gemalt.
 

»Ma’am?« Das war der junge Polizist, der sie gleich nach seiner Ankunft befragt hatte.
 

Gabrielle drehte sich um. »Ja?«
 

»Geht es Ihnen gut?«
 

Sie nickte. »Was haben Sie herausgefunden?«
 

Der Polizist kratzte sich am Kopf. »Auf den ersten Blick gar nichts. Wir müssen abwarten, was die Spurensicherung meint.«
 

Gabrielle konnte nur hoffen, dass diese entsprechende Abteilung der hiesigen Polizei etwas draufhatte.
 

»Ich schlage vor, Sie suchen sich in der Zwischenzeit ein anderes Quartier.« Er deutete mit dem Kopf zu ihrem Zimmer, in dem noch zwei weitere Beamte zugange waren.
 

»Daran habe ich auch schon gedacht.« Nach Boston wollte sie allerdings noch nicht zurückkehren.
 

Das sähe aus, als würde sie sich geschlagen geben. Wer auch immer es darauf angelegt hatte, sie zu vertreiben, hätte damit gewonnen. Aber es würde ihr wohl gar nichts anderes übrigbleiben.
 

»Ich muss allerdings wissen, wo ich Sie erreichen kann«, bemerkte der junge Polizist.
 

»Sie wird bei mir wohnen.«
 

Gabrielle fuhr herum, als sie Dereks vertraute Stimme vernahm. Und obwohl sie erwachsen und durchaus in der Lage war, mit dieser Situation allein fertigzuwerden, konnte sie nicht leugnen, dass sie sich freute, ihn zu sehen.
 

»Einen Augenblick, Officer.«
 

»Keine Eile.« Er nickte und kehrte in ihr Zimmer zurück. Sobald die Polizei die Ermittlungen vor Ort abgeschlossen hatte, konnte sie ihre Sachen packen, aber im Augenblick lagen noch all ihre Habseligkeiten für jedermann gut sichtbar herum.
 

Gabrielle nahm Derek am Ellbogen und dirigierte ihn etwas abseits unter einen Baum. »Was machst du denn hier?«
 

»Ich wollte nur wissen, ob alles in Ordnung ist.« Er berührte ihre Wange, und sie schmiegte das Gesicht an seine kräftige Hand. Die Geste hatte etwas Beruhigendes.
 

»Wie bist du denn auf die Idee gekommen, es könnte etwas nicht in Ordnung sein?«, fragte sie.
 

»Intuition.«
 

»Mal ganz im Ernst.«
 

»Dad hört den Polizeifunk. Was ist passiert?«
 

Gabrielle zuckte die Achseln. »Das wüsste ich selber gern. Ich habe Holly bei Onkel Thomas abgeliefert, und als ich hier ankam, hatte jemand die Tür aufgebrochen, meine Sachen durchwühlt und mir mit Lippenstift ein Liebesbriefchen auf dem Spiegel hinterlassen.«
 

Derek ballte die Fäuste. »Was für ein Liebesbriefchen?«
 

»Ist nicht so wichtig.«
 

»Gabrielle …«
 

»Da stand Ich habe dich gewarnt, aber …«
 

Er schüttelte den Kopf. »Nichts aber. Hast du der Polizei von der ersten Drohung erzählt?«
 

Sie nickte.
 

»Und von dem Kratzer in deiner Autotür?«
 

Sie nickte erneut. »Aber wir können nicht mit Sicherheit sagen, dass es da einen Zusammenhang gibt.«
 

»Nein, das war natürlich purer Zufall«, meinte er sarkastisch. Seine Verärgerung war ihm deutlich anzuhören.
 

»Okay, okay.« Sie breitete ergeben die Arme aus. »Ich will doch bloß nicht, dass du dich aufregst. Du bist ja ganz außer dir.«
 

Das war er in der Tat. Bei dem Gedanken, dass ihr jemand etwas antun könnte, fing sein Herz heftig an zu pochen, und seine Handflächen wurden feucht.
 

»Du kommst mit zu mir nach Hause, Gabby.« Wo er ein Auge auf sie haben konnte. »Versuch gar nicht erst, es mir auszureden.«
 

»Nichts gegen deine Fürsorglichkeit, im Gegenteil, aber du musst auch an die Konsequenzen denken«, mahnte sie, die Fäuste in die Hüften gestemmt. »Irgendjemand hat mich offensichtlich auf dem Kieker, und ich will euch da auf keinen Fall mit reinziehen.«
 

»Damit werde ich schon fertig«, sagte er.
 

»Du vielleicht schon, aber was ist mit deiner Tochter?«
 

Damit hatte sie ihm unversehens den Wind aus den Segeln genommen. Er fuhr sich stöhnend mit den Fingern durch die Haare. »Ich kann nicht fassen, dass ich nicht gleich an Holly gedacht habe.«
 

Gabrielles Miene wurde weich. »Ich weiß es ja zu schätzen, dass du dich um mich kümmern willst, aber es wäre für alle besser, wenn ich nach Boston zurückkehre.«
 

Ihre Worte trafen ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Er wollte sie nicht erneut verlieren, nachdem sie sich gerade erst wieder zusammengerauft hatten. »Und du glaubst, dass es dort sicherer ist als hier?«
 

»Ja, denn der Täter will eindeutig bezwecken, dass ich verschwinde.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich habe keine andere Wahl, auch wenn es mir gegen den Strich geht.«
 

Derek zermarterte sich das Hirn, aber ihm wollte partout keine andere Lösung einfallen. »Vielleicht hast du Recht.«
 

Sie trat näher, legte den Kopf in den Nacken und sah ihm in die Augen. »Wirst du mich vermissen?«
 

Er zog sie an sich und drückte ihr einen langen, heißen Kuss auf die Lippen. Einen, bei dem ihr ganz schwindelig wurde.
 

»Ich nehme an, das heißt ja«, sagte sie, als sie den Kuss schließlich beendete. »Wie gut, dass ich nur eine Stunde von hier entfernt wohne. Selbst wenn ich abends nach Hause fahre, kann ich tagsüber herkommen und meine Recherchen erledigen.«
 

Er runzelte die Stirn. »Damit bringst du den Täter nur noch mehr in Rage.«
 

Gabrielle nickte selbstgefällig. »Das hoffe ich doch. Ich möchte ihn ein bisschen aus der Reserve locken, indem ich weitermache wie bisher. Nur so kann ich herausfinden, wer dahintersteckt.«
 

»Du meinst, du willst dem Betreffenden eine Falle stellen? « Dereks Begeisterung für dieses Szenario schwand von Minute zu Minute.
 

»So könnte man es auch sehen.« Sie verschränkte mit selbstgefälliger Miene die Hände hinter dem Rücken und drehte den Oberkörper von einer Seite zur anderen.
 

»Das gefällt mir nicht. Du willst diesen Irren bewusst provozieren?«
 

»Ich werde einfach nur meine Arbeit tun. Und wenn du mich unterstützt, darfst du mich gelegentlich begleiten.«
 

Und bei dieser Gelegenheit ein Auge auf mich haben, dachte sie.
 

Er wartete mit ihr, bis sie wieder in ihr Zimmer durfte. In der Zwischenzeit war Mrs. Rhodes vom Einkaufen zurückgekehrt. Sie regte sich über den Vorfall derart auf, dass die Polizei sie schließlich nach drinnen brachte und ihre Schwester bat, vorbeizukommen.
 

Während Gabrielle ihre Siebensachen zusammensuchte, saß Derek auf dem Bett und sah ihr zu.
 

Es sollte sich nicht wie ein Abschied anfühlen, aber genau das tat es.
 

Er sollte nicht unglücklich darüber sein, und doch war er es.
 

Keiner der beiden erwähnte auch nur mit einem Wort die Botschaft auf dem Badezimmerspiegel oder das Chaos, das der Eindringling hinterlassen hatte.
 

»Es wird nicht lange dauern«, sagte Gabrielle, während sie die Kleidungsstücke und Papiere sortierte, die wahllos über das Zimmer verstreut worden waren. »Ich hab eigentlich gar nie richtig ausgepackt.«
 

Derek hatte bereits ihre Toilettenartikel geholt und auf dem Fußende des Bettes deponiert, damit sie nicht noch einmal ins Bad musste.
 

Gabrielle steckte die diversen Fläschchen in Plastiktüten, verstaute sie in ihrer Kosmetiktasche und legte diese ganz obenauf in den Koffer.
 

Dann zog sie den Reißverschluss zu. »So.« Sie wandte sich zu Derek um.
 

»Lass mich dir helfen.«
 

Zu seiner Überraschung ließ sie ihn widerspruchslos ihren Koffer vom Bett heben und nach draußen tragen. Er wuchtete ihn ins Auto und schlug den Kofferraumdeckel zu.
 

»Danke.« Sie schenkte ihm ihr reizendes Lächeln.
 

»Du hast ja gar nicht protestiert.« Gabrielle brüstete sich stets damit, alles selbst erledigen zu können.
 

»Weißt du auch, warum?«
 

»Nein, warum?«
 

»Nach der gestrigen Nacht tun mir Muskeln weh, von deren Existenz ich bislang nichts geahnt habe.« Sie vergrub die Finger im Stoff seines Hemdes und zog ihn näher. »Und da du dafür verantwortlich bist, fand ich es nur recht und billig, wenn du mir heute das Tragen abnimmst«, scherzte sie.
 

Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Lippen.
 

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und erwiderte den Kuss. Sein Puls beschleunigte sich, als seine Zunge wie von selbst den Weg in ihren willig geöffneten Mund fand. Er neigte ihren Kopf ein wenig zur Seite, um noch tiefer in ihre köstliche Süße einzutauchen.
 

Es war Gabrielle, die den Kuss schließlich beendete. »Oh, ja, ich glaube, du wirst mich vermissen«, stellte sie mit hörbarer Genugtuung fest.
 

Derek würde sie nicht nur vermissen, er würde sich auch jede Sekunde, in der er nicht bei ihr sein konnte, ihretwegen Sorgen machen. Oh, ja, er würde an sie denken.
 

Tag und Nacht.
 

Als er nach Hause kam, stand Derek ganz und gar nicht der Sinn nach einem Verhör. Aber er kannte seine Tochter und wusste, was ihm blühte.
 

Kaum war er eingetreten, bombardierte sie ihn auch schon mit Fragen. »Wie geht es Gabrielle? Was war denn los? Ist wirklich jemand bei ihr eingebrochen? Wurde etwas gestohlen? Ist sie verletzt?«
 

Er legte Holly einen Arm um die Schulter und bugsierte sie in die Küche. »Es geht ihr gut. Jemand hat ihr Zimmer auf den Kopf gestellt, aber die Polizei meinte, dass nichts Wertvolles gestohlen wurde. Sonst noch Fragen?« Wider Willen musste er grinsen.
 

»Und ob. Wo ist sie jetzt? Hat sie keine Angst, allein zu sein? Ich würde mich zu Tode fürchten, wenn jemand bei uns eingebrochen wäre.«
 

Derek sank auf einen der Küchenstühle. »Sie ist nach Boston gefahren«, sagte er.
 

»Was? Warum?«
 

»Weil sie dort in Sicherheit ist, und außerdem wohnt sie dort. Und jetzt sei so nett und bring mir etwas zu trinken, ja?«
 

Sie nickte und erhob sich, um eine kleine Plastikflasche aus dem Kühlschrank zu holen.
 

»Danke.« Derek schraubte sie auf und nahm einen ausgiebigen Schluck.
 

»Warum hast du Gabrielle nicht einfach mit zu uns genommen? « Holly sah ihren Vater mit großen Augen an. Er hatte befürchtet, dass sie ihn das fragen würde.
 

»Ich habe es ihr angeboten, aber wir fanden, dass es klüger ist, wenn sie nach Hause fährt.«
 

Holly runzelte die Stirn. »Warum denn das?«
 

Himmel, manchmal wünschte er, seine Kleine wäre nicht so verdammt clever. Jetzt galt es, eine neutrale Formulierung zu finden, damit sie sich keine Vorwürfe machte. »Sie wollte uns nicht in die Sache mit hineinziehen.«
 

»Du meinst, weil der Einbrecher womöglich auch hierherkommen könnte, wenn sie bei uns wohnen würde?«, fragte Holly.
 

»Genau.« Derek hob erneut die Flasche an die Lippen.
 

»Aber du würdest spielend mit ihm fertigwerden! Und Grandpa Hank auch«, wandte sie ein. In ihrer Stimme schwang Stolz mit. Doch dann verdüsterte sich ihre Miene. »Es ist wegen mir, nicht wahr? Sie wollte nicht mitkommen, weil sie Angst hat, mir könnte etwas passieren, stimmt’s?«
 

Derek fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Schätzchen, Gabrielle wohnt in Boston, und dort gehört sie hin. Sie hatte nicht vor, auf Dauer hierzubleiben.«
 

»Aber sie hat versprochen, mit mir zu Target zu fahren!« Holly schürzte die Lippen. Oje, sie würde doch hoffentlich nicht in Tränen ausbrechen?
 

»Keine Sorge, Boston ist nur eine Autostunde entfernt, und Gabrielle wird noch oft genug herkommen. Sie muss für ihr Buch eine Menge Leute befragen. Und ich bin sicher, sie geht mit dir shoppen. Das würde sie sich bestimmt nicht entgehen lassen.« Er erhob sich und zerzauste seiner Tochter aufmunternd die Haare.
 

Es war gar nicht so einfach, sich zu einem Lächeln zu zwingen, während seine Gedanken um Gabrielle kreisten, die sich allein auf dem Nachhauseweg befand. Doch wer auch immer es darauf angelegt hatte, sie aus Stewart zu verscheuchen, hatte nun, da sie nach Boston zurückkehrte, keinen Grund mehr, sie zu behelligen.
 

»Wie gut, dass Onkel Mike in Boston lebt. Er kann sie doch bestimmt vor diesem Mistkerl beschützen, nicht?«
 

Derek warf seiner Tochter einen warnenden Blick zu, sagte aber nichts. Schließlich hatte sie trotz ihrer gerade mal elf Jahre mehr Weitblick bewiesen als er selbst. »Stimmt, dort kann Onkel Mike auf sie Acht geben.«
 

Auch wenn es ihm nicht gefiel, dass Gabrielle jetzt so weit weg war, musste er doch zugeben, dass sie in Boston sicherer war als hier.
 



 Gabrielle war nach ihrer Ankunft in Boston sofort ins Bett gegangen, weil sie am darauffolgenden Tag gleich frühmorgens wieder nach Stewart aufbrechen wollte. Doch ihre Pläne wurden durchkreuzt.
 

Sie stand auf, duschte, machte sich eine Tasse Kaffee und rief dann wie jeden Tag ihre Mutter an. Das hatte sie auch in Stewart getan. Doch als Juliette Donovan hörte, dass ihre Tochter wieder in der Stadt weilte, wollte sie sie sofort sehen.
 

»Wir könnten uns im Le Petit Croissant auf ein frühes Mittagessen treffen und dann bei Neiman Marcus im Copley-Place-Einkaufszentrum ein wenig shoppen gehen. Dein Vater hat leider keine Zeit; du weißt ja, die Ferienkurse. «
 

»Ich habe auch keine Zeit, Maman. Ich muss nach Stewart, wegen meiner Interviews.« Gabrielle klemmte sich das Telefon zwischen Kinn und Schulter und legte beide Hände um ihren Kaffeebecher.
 

»Dann lass uns stattdessen gemeinsam frühstücken gehen, und danach fährst du nach Stewart und machst deine Interviews. Du fehlst mir«, sagte ihre Mutter.
 

Gabrielle lächelte. »Du mir auch. Ich bin in einer Stunde dort.« Das »Frühstück« wurde zu einem zweistündigen Plauderstündchen, bei dem es in erster Linie um Derek ging.
 

Das Le Petit Croissant war Juliettes Lieblingslokal. Schon als kleines Mädchen hatte Gabrielle mit ihrer Mutter oft hier Station gemacht, wenn sie nach Boston zum Einkaufen gekommen waren. Nun, da Juliettte und ihr Mann in der Stadt lebten, besuchte sie das pittoreske kleine Café fast täglich.
 

Gerade hatte sie über den Tisch hinweg Gabrielles Hand ergriffen. »Derek hat dich sehr verletzt«, gab sie besorgt zu bedenken.
 

Nicht dass es nötig gewesen wäre, Gabrielle daran zu erinnern – immerhin war sie live dabei gewesen. »Aber nicht, weil er mich nicht geliebt hat. Ich weiß jetzt, worauf ich mich einlasse.« Jedenfalls hoffte sie das.
 

»Nun, ich fand Derek immer sehr sympathisch. Er war ein lieber Junge, und er hat dich anständig behandelt, solange ihr zusammen wart. Er hat dich glücklich gemacht, und das war damals das Einzige, was zählte … Aber jetzt? Ich wünsche mir, dass du in deinem Leben das findest, was ich mit deinem Papa habe.«
 

Gabrielle lächelte. Ihre Eltern führten eine sehr glückliche Ehe. Genau danach sehnte sie sich auch.
 

Sie waren gerade im Begriff, zu gehen, als ihr Vater anrief, um »seine beiden Mädels« zum Mittagessen einzuladen. Und obwohl sich Gabrielle als unabhängige Frau betrachtete, die ihr eigenes Leben führte, nahm sie die Einladung gerne an. Sie konnte einfach nicht nein sagen, wenn ihre Eltern den Wunsch äußerten, sie zu sehen. Als müsste sie jede Gelegenheit nützen, Zeit mit ihnen zu verbringen.
 

Was natürlich nicht bedeutete, dass sie Derek vergessen hatte – und sie würde gewiss zu verhindern wissen, dass er sie vergaß.
 

Als sie abends im Bett lag, rief sie ihn an.
 

Sie ließ das Telefon ziemlich lange klingeln und wollte gerade auflegen, als sie seine Stimme hörte. »Hallo«, sagte sie.
 

»Hi.« Er klang heiser.
 

»Hab ich dich geweckt?«
 

»Nein, nein.«
 

Gabrielle grinste. Er hatte es schon früher nie zugeben wollen, wenn sie ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. »Also doch. Entschuldige, ich wollte vor dem Einschlafen bloß noch kurz deine Stimme hören«, gestand sie ihm.
 

»Ich freue mich, dass du anrufst.«
 

Sie rollte sich auf die Seite und kuschelte sich an ihr Kissen, das Telefon ans Ohr gepresst. »Ach, ja? Und warum?«
 

»Weil ich dann mit dem Klang deiner Stimme im Ohr einschlafen kann.« Sein tiefer, samtiger Tonfall ließ sie wohlig schaudern.
 

Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie er in seinem Bett lag, mit nichts außer seinen sexy Boxershorts am Körper, und wie sie ihm mit den Fingerspitzen durch die drahtigen Brusthaare fuhr.
 

»Gabby?«
 

Seine Stimme riss sie aus ihrem Dämmerzustand. »Hmm?«
 

»Ich habe dich gefragt, wie es deinen Eltern geht. Schläfst du etwa schon?«
 

Sie leckte sich die trockenen Lippen. »Im Gegenteil, ich bin hellwach«, murmelte sie. »Meiner Mutter geht es bestens. Wir haben gemütlich gemeinsam gefrühstückt und über dich geredet.«
 

Er stöhnte. »Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie sie über mich denkt.«
 

»Sie hat dich als netten Jungen in Erinnerung, und ich habe ihr versichert, dass sich daran nichts geändert hat. Meinem Vater geht es auch gut. Er geht ganz in seinem Beruf auf. Die Sommerkurse liebt er besonders, weil weniger Teilnehmer in den Kursen sitzen und die Studenten motivierter sind.«
 

Derek gluckste. »Ich erinnere mich noch gut daran, wie er versucht hat, mich in akademische Debatten zu verwickeln. Ich hatte keine Chance gegen ihn.«
 

»Mach dir nichts draus, das hat niemand. Jedenfalls soll ich dir von beiden Grüße bestellen.« Das war geschwindelt.
 

In Wahrheit waren ihre Eltern höchst besorgt, weil Gabrielle sich erneut mit dem Mann einließ, der ihr vor so vielen Jahren das Herz gebrochen hatte. Dass er inzwischen ein Kind hatte, machte die Sache auch nicht besser, denn es bewies in den Augen ihrer Eltern, dass sich Derek im Gegensatz zu ihr sozusagen weiterentwickelt hatte. Gabrielle war gar nicht weiter darauf eingegangen. Sie zog es vor, mit ihren Eltern nicht allzu viel über ihr Privatleben zu sprechen, von Flüchen und dergleichen ganz zu schweigen. Die beiden hatten über den in Stewart und Perkins grassierenden Aberglauben schon damals den Kopf geschüttelt, und es war nicht anzunehmen, dass sich an ihrer kritischen Einstellung etwas geändert hatte.
 

Sie musste sich wohl oder übel darauf verlassen, dass die Zeit – und Derek – die Zweifel ihrer Eltern zerstreuen würden.
 

»Grüß sie auch von mir.«
 

»Mach ich.«
 

»Wann kommst du wieder her?«, fragte er.
 

In seiner Stimme schwang dieselbe Sehnsucht mit, die auch Gabrielle empfand. Sie vermisste ihn; sein Lächeln, sein Gesicht, seine Berührungen.
 

»Morgen. Ich möchte ein paar Leute für mein Buch befragen. « Und sie hoffte, damit auch der Person auf die Schliche zu kommen, die es auf sie abgesehen hatte.
 

Derek räusperte sich. »Wen denn?«, fragte er rau.
 

Sie ballte die Faust. Ihre Antwort würde ihm garantiert sauer aufstoßen. »Ich hab heute bei Bürgermeisterin Perkins im Büro angerufen, um einen Termin zu vereinbaren. Sie selbst war unterwegs, und ihre Enkelin hat doch glatt behauptet, sie hätte leider keinen Zugang zum Terminkalender ihrer Großmutter.« Gabrielle hatte ihr natürlich kein Wort geglaubt. Elizabeth war die Assistentin der Bürgermeisterin, und außerdem schien sie ein ziemlicher Kontrollfreak zu sein. Bestimmt verlangte sie von ihrer Großmutter sogar, Bescheid zu sagen, ehe sie sich mal die Nase pudern ging. Elizabeth versuchte ganz offensichtlich, Gabrielle von der Bürgermeisterin fernzuhalten, und deshalb würde sie morgen einfach auf gut Glück hinfahren und warten, bis Mary Perkins Zeit für sie hatte.
 

Derek fragte ungläubig: »Wozu? Sie ist eine machtgeile, verbitterte alte Frau, die meine Familie aus unerfindlichen Gründen hasst.«
 

»Genau deshalb. Mary Perkins gibt vor, in ihrer Funktion als Politikerin nur das Beste für Perkins und seine Bewohner zu wollen, dabei kristallisiert sich immer mehr heraus, dass sie in der Bevölkerung fast ausnahmslos total unbeliebt ist. Sie setzt ihren Namen ein, um die Leute zu manipulieren, und das funktioniert nur, weil alle an den Fluch glauben. Ich möchte wissen, wie diese Frau tickt.«
 

»Was auch immer du herausfindest, es wird den Irren, der in dein Zimmer eingedrungen ist, nur noch mehr verärgern«, wandte Derek mit vor Wut erhobener Stimme ein.
 

»Pst! Du weckst noch Holly auf«, versuchte Gabrielle ihn zu beruhigen.
 

Sie setzte sich halb im Bett auf und schob sich ein Kissen hinter den Rücken. »Du hast doch gewusst, dass ich Personen befragen werde, die mit dem Fluch zu tun haben. Ich komme schon zurecht. Versprochen.«
 

»Ich bin aber nicht sicher, ob ich mit dir zurechtkomme«, brummte er.
 

Sie lächelte. Er hatte seinen Widerstand aufgegeben. Er mochte zwar von ihren Entscheidungen nicht begeistert sein, aber sein Tonfall deutete darauf hin, dass er ihr keine Steine in den Weg legen würde.
 

Sie rutschte wieder unter die Decke. »Also, ich finde, du kommst hervorragend mit mir zurecht.«
 

Und das war schließlich das Wichtigste.
 

»Wie geht es Holly?«, erkundigte sie sich.
 

»Gut. Ich hab ihr aufgetragen, mit der Planung ihrer Geburtstagsparty anzufangen, um sie auf andere Gedanken zu bringen. Die Gäste werden wohl hauptsächlich Familienmitglieder sein, weil die meisten ihrer Freundinnen in New York leben. Aber das scheint sie nicht zu stören.«
 

»Wann kommt ihre Mutter zurück?«
 

»In zwei Wochen.«
 

Gabrielle nickte. Sie konnte nachvollziehen, wie wichtig dieser Sommer mit seiner Tochter für Derek war. »Ich freue mich für dich.«
 

»Danke. Ich freue mich auch. Vor allem, wenn ich daran denke, wie anders das alles noch vor einem Jahr gelaufen ist.«
 

»Sag Holly, dass ich den geplanten Einkauf bei Target nicht vergessen habe.«
 

»Und selbst wenn, würde sie dich garantiert daran erinnern. « Er lachte leise.
 

Gabrielle musste wider Willen gähnen. Ihre Augenlider wurden mit jeder Minute schwerer.
 

»Du solltest jetzt schlafen«, sagte er.
 

»Nein, alles bestens.« Sie wollte das Gespräch noch nicht beenden.
 

»Ruf mich morgen an, wenn du nach Stewart kommst, ja?«
 

»Mach ich«, tönte es verschlafen aus der Leitung.
 

»Und denk daran: Wenn es irgendwelche Schwierigkeiten gibt, dann ruf meinen Cousin Mike an. Hast du seine Nummer noch?«
 

»Mmm-hmm.«
 

»Gabby?«
 

»Hmm?«
 

»Weißt du noch, wie wir früher oft bis tief in die Nacht hinein miteinander telefoniert haben?«
 

Die Erinnerung daran entlockte ihr ein Lächeln. »Wir haben uns immer gezankt, wer von uns müder war. Keiner wollte als Erster auflegen.«
 

Und stets war sie mit dem Gedanken eingeschlafen, dass sie ihn liebte, ohne es ihm jemals sagen zu können. Er fürchtete die berühmten drei Worte mindestens genauso wie die Männer in seiner Familie den Fluch. Aber es war gar nicht nötig gewesen, sie auszusprechen. Derek hatte auch so gespürt, wie sehr sie ihn liebte, davon war sie überzeugt.
 

Und sie tat es immer noch …
 



 Gabrielle schreckte aus dem Schlaf auf, als die ersten Sonnenstrahlen durch ihr Schlafzimmerfenster lachten. Sie streckte sich und rollte zur Seite. Dabei stieß sie auf einen harten Gegenstand.
 

Sie tastete danach. Das Telefon.
 

Sie war eingeschlafen, während sie mit Derek telefoniert hatte, genau wie früher. Lächelnd stieg sie aus dem Bett, duschte, schminkte sich und war eben dabei, sich anzuziehen, als ihr Handy klingelte.
 

Hastig wühlte sie in ihrer Handtasche danach. »Hallo?«
 

»Hi, hier ist Sharon.«
 

»Wo steckst du denn? Seit du zu dieser Konferenz aufgebrochen bist, hast du nichts mehr von dir hören lassen. Ihr Bücherwürmer müsst ja ziemliche Partylöwen sein«, scherzte sie.
 

Doch Sharon lachte nicht. »Ich bin gar nicht auf einer Konferenz.«
 

»Wo bist du dann?«
 

»Im Augenblick bin ich in einem Motel etwa eine halbe Autostunde von Stewart entfernt. Mein Auto hat den Geist aufgegeben. Könntest du mich bitte holen kommen? Ich erkläre dir alles, wenn du hier bist.«
 

Gabrielle schnappte sich einen Stift und den Notizblock, der stets neben dem Telefon in der Küche bereitlag. »Gib mir die Adresse. Ich fahre gleich los.«
 

Widerstrebend nannte Sharon ihr den Namen des Motels, das sich rein zufällig in derselben Stadt befand, in der ihr Ex-Freund Tony lebte.
 

Gabrielle hätte ihrer Freundin am liebsten ordentlich den Kopf gewaschen, hielt sich jedoch zurück. Das konnte sie nachher immer noch tun. »Rühr dich nicht von der Stelle. Ich komme, so schnell ich kann.«
 

»Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann«, seufzte Sharon.
 

Es dauerte dann doch fast eine Stunde, bis Gabrielle bei dem genannten Motel eintraf, teils wegen des Verkehrs, teils, weil sie die richtige Ausfahrt verpasst hatte. Auf dem Parkplatz erspähte sie bereits den Wagen ihrer Freundin.
 

Im selben Augenblick kam Sharon auch schon aus einem Seiteneingang. Sie trug eine dunkle Hose, ein schwarzes ärmelloses Top und eine Baseballmütze, auf der auch noch eine Sonnenbrille steckte. »Ich habe meinen Automobilclub angerufen. Es ist bereits jemand unterwegs. Sobald sie meinen Wagen abgeschleppt haben, können wir los.«
 

Gabrielle nickte, setzte sich auf den Gehsteigrand und bedeutete Sharon, es ihr nachzutun. »In der Zwischenzeit kannst du mir ja erklären, warum du aussiehst wie ein Fassadenkletterer. Ich hoffe, du hast einen guten Grund dafür, sonst muss ich dich nämlich verhaften lassen.«
 

Sie hob abwartend eine Augenbraue.
 

Sharon holte tief Luft. »Ich hab Tony bespitzelt«, stieß sie hervor.
 

Gabrielle riss den Kopf herum und starrte sie entgeistert an. »Du hast was?«
 

»Es klingt schlimmer als es ist. Ehrlich. Ich wollte nur mal mit eigenen Augen sehen, was er so treibt. Was für ein Leben er jetzt führt. Ob er wirklich ein besserer Mensch geworden ist.«
 

Gabrielle riss ungläubig die Augen auf. »Warum hast du mir das verschwiegen? Ich wäre mitgekommen.«
 

»Genau deshalb hab ich dich nicht eingeweiht. Ich musste das im Alleingang erledigen.«
 

»Und?«
 

Sharon sah Gabrielle ins Gesicht. »Er ist verheiratet und hat einen Sohn!«
 

»Wie bitte? Er hat doch behauptet, dass er sich die Wohnung mit seiner Schwester teilt. Er hat also gelogen?«
 

Sharon nickte. »Sieht ganz danach aus, ja.«
 

»Tja, wer hätte das gedacht … ein Verbrecher, der auch noch lügt.« Gabrielle biss sich auf die Innenseite der Wange. Jetzt war ihr klar, weshalb er sie nicht in seine Wohnung lassen wollte. »Wer weiß, was sonst noch alles nicht gestimmt hat. Er wollte offensichtlich verhindern, dass seine Familie erfährt, was er dir angetan hat.«
 

Sharon schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich hab ihn jetzt ein paar Tage beobachtet. Er hat sich verändert. Er ist reifer geworden, und er wirkt ausgeglichener denn je. Ich habe den Eindruck, er ist wirklich ein besserer Mensch geworden.«
 

Gabrielle ergriff ihre Hand. »Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht ist dieses Musterleben nur seine Tarnung.«
 

»Daran hab ich auch schon gedacht. Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.«
 

»Und die wäre?«
 

Sharon lächelte grimmig. »Ich werde ihn zur Rede stellen. «
 

Ehe Gabrielle etwas entgegnen konnte, bog ein Abschleppwagen um die Ecke. Sie mussten das Gespräch kurz unterbrechen, aber sobald das Auto versorgt war, würde sie alles daransetzen, Sharon diese wahnwitzige Idee wieder auszureden.
 

  


Kapitel 12
 

Gabrielle hatte Sharon versprochen, sie zurück nach Stewart zu bringen. Allerdings musste sie unterwegs noch einen Zwischenstopp zu Hause einlegen – offiziell, weil sie für das bevorstehende Interview mit Mary Perkins noch einige Notizen benötigte. Dass jemand im Rhodes Inn eingebrochen und sie deshalb früher als geplant nach Boston zurückgekehrt war, verschwieg sie ihrer Freundin vorerst. Sharon hatte schon genügend andere Sorgen.
 

Aus demselben Grund machte Gabrielle ihr auch keine Vorhaltungen wegen ihrer Spionageaktivitäten. Noch nicht. Dafür blieb auch auf der Fahrt nach Stewart Zeit genug.
 

»Du wirkst so nachdenklich«, bemerkte sie stattdessen.
 

Sharon starrte aus dem Fenster und seufzte. »Tja, da ist einerseits die Erpressung, und dann frage ich mich, was die Autoreparatur wohl kosten wird und woher ich auch noch das Geld dafür nehmen soll«, sagte sie und lehnte den Kopf ans Fenster.
 

Sie tat Gabrielle leid. »Ich kann dir natürlich jederz…«
 

Doch Sharon schnitt ihr mit einer abwehrenden Handbewegung das Wort ab. »Ich weiß, aber ich schaffe das schon. Noch habe ich nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Ich muss mir bloß gelegentlich den Kummer von der Seele reden und mir alles durch den Kopf gehen lassen«, murmelte sie dankbar.
 

Gabrielle nickte. Sie respektierte das Bedürfnis ihrer Freundin, ihre Probleme allein zu lösen.
 

Sie wussten beide, dass Gabrielle mit ihren Büchern mehr als genug verdiente, um davon leben zu können, und sie es sich ohne weiteres leisten konnte, Sharon auszuhelfen, falls diese durch die Reparatur und die Erpressung ernsthaft in Schwierigkeiten geraten sollte. Doch Sharon war zu stolz; das bewies auch ihre Weigerung, Richard von den neuen Erpresserbriefen zu erzählen. Aber sie wusste, dass Gabrielle für sie da sein würde, falls sie wirklich Hilfe benötigte, sei es nun in finanzieller Hinsicht oder anderweitig.
 

»So, da sind wir.« Gabrielle parkte im Halteverbot direkt vor dem Gebäude, in dem sie sich nach ihrer Rückkehr aus Florida eine Dreizimmerwohnung gekauft hatte. »Bleib ruhig sitzen; ich bin gleich wieder da. Ich hole nur schnell meine Unterlagen.«
 

Sharon schüttelte den Kopf. »Nein, ich komme mit rein. Ich muss mal auf die Toilette, bevor wir weiterfahren.«
 

Also ließen sie den Wagen stehen und flitzten die Treppe zu Gabrielles Eingangstür hinauf.
 

Oben angekommen blieb Gabrielle wie angewurzelt stehen. Ihre Tür stand offen. Sofort hatte sie ein flaues Gefühl im Magen. Wenn das kein Déjà-vu-Erlebnis war.
 

»Sag bloß, du hast vergessen …«
 

»Nein, garantiert nicht«, unterbrach Gabrielle sie flüsternd.
 

»Bist du ganz sicher? Ich vergesse in meiner Hektik nämlich auch manchmal, die Tür hinter mir zuzumachen.«
 

»Ich bin hundertprozentig sicher, dass ich zugesperrt habe. « Seit dem Einbruch in ihr Zimmer in Stewart achtete Gabrielle nämlich besonders darauf, die Wohnungstür zu verschließen, wenn sie außer Haus ging.
 

Sie sah Sharon in die Augen. »Okay, wenn das so ist, kann ich dir ja auch gleich erzählen, dass jemand in mein Zimmer bei Mrs. Rhodes eingebrochen ist. Der Eindringling hat meine Sachen durchstöbert und mir mit rotem Lippenstift eine Botschaft hinterlassen.« Gabrielle versuchte zu schlucken, aber ihre Kehle war wie ausgetrocknet.
 

Sharon hob die Augenbrauen. »Was denn für eine Botschaft? «
 

»Ich habe dich gewarnt.«
 

»Lieber Himmel, Gabrielle, das hättest du mir aber auch gleich erzählen können«, schalt Sharon.
 

»Pst!« Gabrielle drückte sich den Zeigefinger auf die Lippen. »Womöglich ist der Täter noch drin.«
 

Sharon nickte mit weit aufgerissenen Augen.
 

»Komm mit.«
 

Auf Zehenspitzen schlichen sie die Treppe hinunter und setzten sich ins Auto, wo Gabrielle zum zweiten Mal binnen drei Tagen 9-1-1 wählte.
 



 Derek hatte allmählich die Nase voll von den Hiobsbotschaften. Eben hatte Gabrielle angerufen und ihm erzählt, jemand sei in ihre Wohnung in Boston eingedrungen. Diesmal hatte der Einbrecher ihren Computer mitgenommen und sämtliche Notizen und Unterlagen zu all ihren Büchern obendrein.
 

Zum Glück hatte sie gleich die Polizei geholt. Zwar nicht seinen Cousin (vermutlich, weil sie seine Familie nicht in den Fall verwickeln wollte, deshalb ließ er es ihr noch einmal durchgehen), aber immerhin.
 

Für Derek war damit sonnenklar, dass irgendjemand ihr etwas Bestimmtes zu verstehen geben wollte – und dieser Jemand ließ sich auch von solchen Kleinigkeiten wie der Entfernung nicht aufhalten.
 

Allein war sie eindeutig in Gefahr.
 

Sie hatte Derek um nichts gebeten, aber er wusste, dass sie keine sichere Zufluchtsstätte hatte. Ihre Eltern würde sie genauso wenig einer potentiellen Gefahr aussetzen wie Sharon oder Derek und Holly.
 

Es war nicht leicht gewesen, sie dazu zu bewegen, bei ihm einzuziehen, bis der Übeltäter gefasst war, aber schließlich hatte sie eingewilligt.
 

Danach hatte Derek sogleich den Familienrat einberufen. Onkel Thomas, Hank und Holly saßen in seinem großen Wohnzimmer und hörten zu, während er ihnen schilderte, was Gabrielle in den vergangenen Tagen alles zugestoßen war.
 

»Also, was würdest du davon halten, eventuell ein paar Tage drüben bei Grandpa und Onkel Thomas zu schlafen, Holly?«, fragte er und ging vor seiner Tochter in die Knie.
 

Sie war noch nicht allzu lange bei ihm, und sie hatten erst angefangen, wieder eine Beziehung zueinander aufzubauen. Sie sollte sich auf keinen Fall abgeschoben oder ausgebootet fühlen.
 

Doch seine Sorgen erwiesen sich als unbegründet, denn Holly krähte: »Party!«
 

Derek erhob sich und streckte die steifen Glieder. Er war seit seiner Rückkehr nach Stewart kein einziges Mal im Fitnessstudio gewesen.
 

»Bist du sicher?«
 

Holly wandte sich zu ihrem Großvater um. »Darf ich bei dir lange aufbleiben? Und im Bett Kekse essen? Und den ganzen Abend fernsehen?«
 

Hank zwinkerte ihr zu.
 

Derek schüttelte den Kopf, war aber erleichtert, weil sie die Angelegenheit so locker nahm. Sie war wirklich pflegeleicht.
 

»Na, dann ist ja alles klar.«
 

Hank schüttelte den Kopf. »Nicht so voreilig. Ich schlafe nicht im selben Zimmer mit ihr. Sie schnarcht.«
 

Holly kicherte.
 

Wieder einmal wurde Derek bewusst, was für einen tollen Großvater Hank abgab. Er verstand es stets, seine Enkelin zum Lachen zu bringen.
 

»Dann hat also niemand etwas dagegen?«
 

»Natürlich nicht. Du weißt doch, dass Holly bei uns bestens aufgehoben ist. Jetzt geht es erst einmal um Gabrielles Sicherheit«, stellte Thomas Corwin fest.
 

»Danke«, sagte Derek.
 

Hank brummte etwas Unverständliches.
 

»Was hast du gesagt, Dad?«
 

Hank hob eine Augenbraue. »Wie bitte?«
 

»Das frage ich dich. Hast du noch etwas auf dem Herzen?«
 

Sein Vater legte den Ellbogen auf der Armlehne des Sofas auf. »Nein.«
 

»Und was hast du da gerade in deinen nicht vorhandenen Bart gemurmelt?«
 

Hank runzelte die Stirn. »Es wird dir nicht gefallen.«
 

Derek hob eine Augenbraue. »Würdest du es bitte trotzdem wiederholen?« Er zog es vor, offen über alles zu reden.
 

»Ich bin nur der Ansicht, dass Gabrielle sich das alles hätte ersparen können, wenn sie die Nase nicht in fremde Angelegenheiten stecken würde. Das ist doch keine anständige Art, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.«
 

»Komm, Holly, wir machen mit Fred einen Spaziergang.« Onkel Thomas erhob sich und bedeutete ihr, ihm nach draußen zu folgen.
 

»Aber …« Holly blieb sitzen, bis er sie von ihrem Stuhl zerrte. »Meinetwegen«, grummelte sie. Es passte ihr gar nicht, dass sie von der Unterhaltung ausgeschlossen wurde. »Grandpa wird mir hinterher ohnehin alles brühwarm erzählen«, bemerkte sie naseweis, während sie missmutig zur Tür schlurfte.
 

Derek hätte gelacht, wenn er nicht so darauf erpicht gewesen wäre, mit seinem Vater zu reden. Er ging zu Hank, der sich erhoben hatte.
 

»Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir das ein für alle Mal klären«, sagte Derek. »Was hast du gegen Gabrielle? Erzähl mir jetzt bitte nicht, dass es mit ihrer Schriftstellerkarriere zu tun hat oder mit dem Thema ihres nächsten Buches.«
 

Hank schnaubte. »Es geht mir nicht um das Buch. Es geht mir um sie. Und um dich.«
 

Derek musterte ihn mit schmalen Augen. »Du hast Gabrielle doch immer gemocht. Warum also jetzt dieser Sinneswandel? Vor allem, nachdem ihr euch über zehn Jahre nicht gesehen habt?«
 

Hank stellte sich ans Fenster und starrte auf die Wiese zwischen den Häusern hinaus. »Dass sie nach Stewart zurückgekehrt ist, hatte anfangs nur mit dem Fluch zu tun. Ich war nicht gerade glücklich darüber, dass sie hier aufgetaucht ist und Staub aufgewirbelt hat. Es gibt Dinge, die sollte man lieber ruhen lassen.«
 

»Dafür ist es jetzt ohnehin zu spät. Und weiter?«
 

»Als zu ihrem Vortrag so viele Leute gekommen waren, wurde mir klar, dass du Recht hast – sie sind geradezu besessen davon, zu hören, was es mit dem Fluch auf sich hat.« Hank stützte sich mit beiden Händen am Fensterbrett ab. »Ich habe mich damit abgefunden, dass sie das verdammte Buch schreibt, denn die Leute hier werden immer über die Corwin-Männer tratschen, ob es nun ein Buch über uns gibt oder nicht.«
 

Derek nickte. »Allerdings. Und …?« Wenn Hank doch nur endlich zur Sache kommen würde! »Das erklärt immer noch nicht, was du gegen Gabrielle hast.«
 

»Na, dass du ihretwegen ein zweites Mal ins Verderben rennen wirst.«
 

Derek ahnte, worauf sein Vater hinauswollte – auf eine Tatsache, vor der er selbst hartnäckig die Augen verschloss, seit er neulich die Nacht mit ihr verbracht hatte.
 

»Du hast ziemlich viel Zeit mit Gabrielle verbracht, und jetzt zieht sie auch noch bei dir ein. Du wirst erneut dein Herz an sie verlieren, und dagegen wird dir das, was du mit Marlene durchgemacht hast, wie das reinste Zuckerschlecken vorkommen.«
 

Derek begann der Kopf zu brummen. »Ich werde mein Herz nicht an sie verlieren.« Er ballte die Fäuste.
 

»Gut.« Hank wandte sich zu ihm um. »Ich hoffe, das meinst du auch ernst. Du hast Hollys Mutter nie geliebt, stimmt’s?«
 

»Stimmt.« Derek nickte. »Sie ist ein herzensguter Mensch, sie war mir eine gute Freundin, und sie ist eine gute Mutter. Sie hat etwas Besseres verdient. Aber ich war nicht in der Lage, sie glücklich zu machen, weil ich sie nicht geliebt habe.«
 

»Und …?«, sagte Hank, als wollte er seinen Sohn zwingen, es auszusprechen.
 

»Und trotzdem bin ich mein Vermögen und meine Ehefrau losgeworden – und beinahe auch noch meine Tochter«, knurrte Derek. Er hasste es, offen über den Fluch sprechen zu müssen.
 

Hank legte ihm väterlich einen Arm um die Schulter. »Ich weiß, dass es wehtut, aber wenn man die Tatsachen ignoriert, wird alles nur noch schlimmer.«
 

Derek atmete tief durch. »Ich werde mich nicht in Gabrielle verlieben«, gelobte er. Die große Frage lautete nur: Wie sollte er ein Versprechen halten, das er womöglich bereits gebrochen hatte?
 



 Sharon ging ruhelos in dem kleinen Schlafzimmer des Hauses auf und ab, das sie und Richard gemeinsam gekauft hatten. Sie hatte ihn angerufen, nachdem Gabrielle sie bei ihren Eltern abgeliefert hatte, und ihn um ein Treffen nach Feierabend gebeten. Sie musste mit ihm reden.
 

Sharon hatte einen Entschluss gefasst. Sie würde ihn über die Vorkommnisse aufklären. Blieb nur zu hoffen, dass er es einigermaßen gut verkraften würde.
 

Sie erwartete ihn gegen halb sechs, denn um diese Uhrzeit verließ er üblicherweise seine Anwaltskanzlei. Umso mehr überraschte es sie, als sie ihn bereits am späten Nachmittag die Haustür aufsperren hörte.
 

Sie lief ihm entgegen.
 

Er trat ein, und obwohl sie einen Schritt auf ihn zu machte, um ihn zu umarmen, ging er an ihr vorüber und stellte seine Aktentasche auf den Boden.
 



 Sie schluckte. »Du bist früh dran.«
 

Er nickte. »Du hast gesagt, du brauchst mich.«
 

Und doch blieb er auf Distanz, emotional wie körperlich. Dabei hatte sie ihm noch gar nicht ihr Herz ausgeschüttet.
 

»Wie war die Konferenz?«, wollte er wissen.
 

Sie fröstelte und rieb sich vergeblich die nackten Oberarme. »Es gab keine Konferenz.«
 

Er wandte sich zu ihr um. Sein attraktives Gesicht spiegelte eher Enttäuschung als Verwirrung wider, so dass sie erneut schauderte.
 

»Würdest du das bitte etwas näher ausführen?«
 

»Komm und setz dich.« Sie ging voran in das kleine Arbeitszimmer, das sie sich eines Tages teilen wollten. Neben seinem Schreibtisch und diversen Bürogeräten sollten hier auch eine Menge Bücherregale für ihre eigene kleine Bibliothek stehen.
 

Richard setzte sich auf die Couch, die Ellbogen auf die Knie gestützt, während Sharon auf einem Stuhl gegenüber von ihm Platz nahm. Er starrte sie an, aufmerksam, wortlos.
 

Sie starrte zurück. Sein dunkles Haar, ordentlich gekämmt, verlieh ihm jenen Anstrich von Gediegenheit, den sie so an ihm liebte und von dem sie zugleich fürchtete, er könnte zum unüberwindbaren Hindernis zwischen ihnen werden.
 

Sie holte tief Luft und fasste sich ein Herz. »Also. Vor ein paar Tagen habe ich mit der Post einen anonymen Brief erhalten.« Sie blickte auf ihre zitternden Hände. »Und obwohl ich keine Ahnung hatte, von wem er kommen könnte, war mir sofort klar, was er enthält.«
 

Richard suchte ihren Blick. »Nämlich?«, fragte er ruhig.
 

Er war alles, was sie liebte, alles, was sie sich vom Leben erhoffte. Und doch stand offenbar noch mehr zwischen ihnen als bloß das Bekenntnis, das sie gleich abliefern würde, und es ängstigte sie über alle Maßen, dass sie nicht genau wusste, was es war.
 

»Ein Foto«, flüsterte sie. »Eines von früher. Eine von diesen schrecklichen Aufnahmen … Du weißt schon.«
 

»Ich kann es mir vorstellen«, presste er hervor.
 

»Es war eine Forderung dabei. Fünftausend Dollar.«
 

»Dieses Schwein.« Richard sprang wütend auf. »Am liebsten würde ich ihn kaltmachen.«
 

Sharon stellte sich hinter ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter.
 

»Nein, das wirst du nicht tun, denn dann wanderst du meinetwegen auch noch ins Gefängnis … Verlieren werde ich dich so oder so.« Sie ließ die Hand sinken und wich zurück.
 

Diesmal trat er hinter sie, und sie spürte seine beruhigende Wärme.
 

»Warum sagst du das?«, fragte er.
 

Sie drehte sich zu ihm um. »Weil ich den Brief nicht erst heute erhalten habe, sondern schon vor ein paar Tagen.«
 

»Und du hast nichts gesagt«, murmelte er. Die Enttäuschung war seinen Worten deutlich anzuhören.
 

Sharon wurde von einer Welle der Übelkeit erfasst. Sie hätte Gabrielles Rat befolgen und Richard schon eher einweihen sollen.
 

Sie schüttelte den Kopf. »Du hattest so viel um die Ohren – die Arbeit, die Kampagne. Ich habe gedacht … ich habe gehofft, ich könnte allein damit fertigwerden.«
 

»Wie?«
 

»Der Brief enthielt Anweisungen. Ich sollte das Geld in einer Disco hinterlegen. Also bin ich zur Bank gefahren, und dann bin ich mit Gabrielle in dieses Wave gegangen.«
 

Er starrte sie ungläubig an. »Ihr zwei habt euch mit diesem Gauner getroffen? Allein?«
 

Sein wütender Unterton ließ sie zusammenzucken. »Äh, nein. Nicht ganz.«
 

Er raufte sich die Haare. »Was dann? Nun lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen, Sharon.«
 

Sie wusste, ihre nächsten Worte würden seinen Zorn nur noch mehr entfachen, aber es nützte alles nichts. »Gabrielle war der Ansicht, wir bräuchten Verstärkung, also hat sie Derek gebeten mitzukommen.«
 

Sharon konnte beinahe hören, was Richard dachte, als er sie nun schweigend anstarrte: Gabrielle hat Derek eingeweiht, aber du hast es nicht gewagt, mich einzuweihen?
 

»Ich vertraue dir«, versicherte sie ihm. »Ich wollte dir nur nicht auch noch meine Probleme aufhalsen, wo du doch schon so viele eigene zu lösen hast.« Herrje, klang das lahm.
 

Warum hatte sie nicht schon eher mit ihm geredet? Sie wusste nur zu gut, weshalb: weil sie den Abscheu in seinen Augen nicht hatte sehen wollen. Jedes Mal, wenn sie an den Vorfall und diese Bilder dachte, stieg Ekel in ihr hoch, und sie war überzeugt, dass es ihm genauso ging.
 

»Aufhalsen, so, so.« Er murmelte etwas vor sich hin. »Fahr fort. Was hast du mir noch alles verschwiegen?«
 

»Irgendwann an diesem Abend hat mir jemand einen Umschlag in die Tasche geschmuggelt. Er enthielt Anweisungen, wo ich das Geld hinterlegen sollte, aber dummerweise habe ich ihn erst am nächsten Morgen gefunden. Und da bin ich in Panik geraten. Ich war sicher, dass das Foto irgendwo auftauchen und deine Wahlkampagne ruinieren würde. Von Gabrielle wusste ich, dass Derek über seinen Cousin, der in Boston bei der Polizei arbeitet, herausgefunden hatte, wo Tony seit seiner Entlassung lebt. Die beiden sind sogar hingefahren, um mit ihm zu reden, und Tony hat behauptet, er wüsste von nichts, aber sie waren nicht sicher, ob er die Wahrheit sagte oder nicht. Ich musste es wissen.«
 

»Was hast du getan, um Himmels willen?«
 

Sharon rieb sich die Augen. Reiß dich zusammen, mahnte sie sich. Keine Tränen. »Ich habe ihm aufgelauert … Mich hinter Bäumen und Häuserecken versteckt und ihn beobachtet. Er ist inzwischen verheiratet. Kann ein Mann, der eine Frau und ein Kind hat, ein Erpresser sein? Ich wollte ihn vor seiner Familie zur Rede stellen, aber dann hat mein Wagen den Geist aufgegeben, und ich musste Gabrielle bitten, mich abholen zu kommen. Und als wir dann unterwegs noch schnell bei ihrer Wohnung vorbeigefahren sind, war dort auch jemand eingebrochen …«, sprudelte Sharon hervor. Die versteinerte Miene ihres Verlobten jagte ihr Angst ein.
 

Sie sprach weiter, weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, in der Hoffnung, dass seine Wut verrauchen würde, wenn sie ihm alles erklärte, dass er sie verstehen und ihr verzeihen würde.
 

Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen, und da ging ihr ein Licht auf. »Du weißt etwas, nicht wahr? Deshalb verhältst du dich so seltsam. Was ist es?«
 

Er deutete auf seine Tasche draußen im Korridor. »Ich habe ebenfalls einen Brief mit einem Foto erhalten.«
 

Sharon stockte das Blut in den Adern. Mit weichen Knien ging sie zum nächstbesten Stuhl und sank darauf nieder. »Und?«
 

»Der Absender schrieb, dass du nicht auf die erste Forderung eingegangen bist und dass ich jetzt dran glauben müsste. Allerdings ging es diesmal nicht um Geld. Er hat gedroht, das Bild zu veröffentlichen, wenn ich meine Kandidatur nicht zurückziehe. Und jetzt rate mal, was mein erster Impuls war?«
 

»Was?«, wisperte sie.
 

»Ich wollte zu dir fahren, um es dir zu erzählen und mich davon zu überzeugen, dass es dir gutgeht. Ich wollte dieses Problem gemeinsam mit dir lösen. Und dann wurde mir klar, dass du bereits vor mir einen ähnlichen Brief erhalten haben musstest. Du wurdest erpresst und warst nicht auf die Forderung eingegangen. Aber du hast es mir verschwiegen. « Er wandte sich ab. »Was glaubst du wohl, wie ich mich dabei gefühlt habe? Hm?«
 

Sharon sprang auf. »Was glaubst du wohl, warum ich es nicht gewagt habe, mich dir anzuvertrauen?«
 

Er starrte sie ungläubig an. »Was zum Teufel willst du damit sagen?«
 

Sie straffte die Schultern und zwang sich, ihm ins Gesicht zu sehen. »Na, dass du jedes Mal, wenn es um die Geschichte mit Tony ging, ausgewichen bist. Du hast gesagt, du wolltest nichts darüber hören.«
 

»Weil ich dich nicht mit der Erinnerung daran quälen wollte!«, rief er. Seine Augen blitzten verärgert auf.
 

»Aber gesagt hast du etwas ganz anderes – nämlich, dass es dich nicht interessiert.« Sharon stiegen Tränen in die Augen. Sie blinzelte sie weg. »Als würde es dich anekeln. Als würde ich dich anekeln …« Ihre Stimme versagte ihr den Dienst.
 

»Mich anekeln?« Er baute sich vor ihr auf, hob ihr Kinn an und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Wie kommst du denn darauf?«
 

»Wie wohl? Du warst immer so distanziert, so zurückhaltend, wenn wir uns geküsst haben! Kein Funken Leidenschaft oder Erregung – als würdest du mich überhaupt nicht mehr begehren! Jedenfalls nicht so, wie ich es mir gewünscht habe«, rief sie aufgebracht.
 

Sie konnte selbst nicht fassen, was sie da sagte. Waren diese Worte wirklich gerade aus ihrem Mund gekommen? Offenbar hatten sie sich einen Weg aus den Tiefen ihres Herzens gebahnt. Sie hatte diese Gefühle bislang nicht einmal sich selbst eingestehen können. Weil sie Angst hatte.
 

Angst, dass sie Richard verlieren würde, wenn sie sie äußerte.
 

Im selben Moment wurde ihr klar, dass sie ihn womöglich bereits verloren hatte. Was hatte sie in diesem Fall noch groß zu verlieren?
 

Alles und nichts, dachte sie.
 



 Derek hatte die letzten Jahre allein gelebt und war es nicht gewöhnt, sich um andere Sorgen zu machen. Er hatte sicher sein können, dass sich Marlene aufopfernd um Holly kümmerte, und auch sein Vater konnte weiß Gott auf sich selbst aufpassen. Doch seit er sein Leben mit zwei Frauen teilte, dachte er an nichts anderes als an sie. Wenigstens war Holly bei seinem Vater und Onkel Thomas sicher untergebracht.
 

Aber wo zum Teufel blieb Gabrielle?
 

Er sah auf die Uhr. »Schon fast Zeit fürs Abendessen«, murmelte er. Er hatte versucht, sie am Handy zu erreichen, doch sein Anruf war gleich auf die Mailbox weitergeleitet worden. Also hatte er ihr eine Nachricht hinterlassen.
 

Gabrielle hatte gesagt, sie würde Sharon nach Hause fahren und danach gleich zu ihm kommen. Die Fahrt von Boston nach Stewart dauerte etwa dreißig Minuten, bei starkem Verkehrsaufkommen eine Stunde. Sharon zu Hause abzuliefern und ein paar Worte mit ihren Eltern zu wechseln, würde eine weitere halbe Stunde in Anspruch nehmen, und dann waren es noch einmal fünf Minuten bis zu ihm.
 

Alles in allem also eindreiviertel Stunden, maximal zwei. Doch ihr Anruf war schon drei Stunden her. Er hatte in der Zwischenzeit alles arrangiert, hatte seine Tochter bei Hank untergebracht, um Gabrielle bei sich aufnehmen zu können.
 

Also, wo zum Geier steckte Gabrielle?
 



 Bürgermeisterin Mary Perkins’ Büro befand sich in einem viktorianischen Herrenhaus an der Grenze zwischen Stewart und Perkins. Es war taubenblau gestrichen, und Fenster und Türen waren, wie so oft in Neuengland, weiß umrahmt.
 

Gabrielle stellte ihr Auto davor ab, schnappte sich ihre Handtasche und ihren Laptop und erklomm die Treppe zur Veranda. Das Fliegengitter war geschlossen, doch jemand hatte mit Tesafilm einen Zettel daran befestigt. Bin bald zurück. Geh schon mal rein. M. stand dort. Die Schrift sah nach einer altmodischen, viel benutzten Schreibmaschine aus.
 

Da die Eingangstür unversperrt war, befolgte Gabrielle die Anweisung, obwohl die Nachricht nicht ihr gelten konnte.
 

»Hallo?«, rief sie vorsichtshalber, als sie die verlassene Vorhalle betrat.
 

Keine Antwort.
 

Hinter dem Empfangstresen stand ein mit Papieren übersäter Schreibtisch. Gabrielle schlenderte hierhin und dorthin, spähte in diverse Konferenzräume. Auch diese waren leer.
 

Am Ende eines langen Korridors befand sich eine schwere, geschlossene Doppeltür. Man musste nicht erst das daran befestigte Schild lesen, um zu wissen, was sich dahinter befand: das Büro der Bürgermeisterin.
 

Gabrielle biss sich auf die Innenseite der Wange und klopfte an.
 

Stille.
 

Sie drückte die Klinke hinunter.
 

Abgesperrt.
 

Interessant. Mary Perkins hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Eingangstür abzuschließen, aber den Zugang zu ihrem Allerheiligsten hätte sie wohl am liebsten zumauern lassen, dachte Gabrielle spöttisch.
 

Unentschlossen stand sie vor der Tür. Sollte sie gleich zu Derek weiterfahren? Nein. Es hatte ganz den Anschein, als würde bald jemand kommen.
 

Sie ließ sich auf dem alten Velours-Sofa in der Empfangshalle nieder, überkreuzte die Beine und atmete tief durch. Die schwüle Hitze draußen drang auch bis ins Haus vor und trieb ihr den Schweiß auf die Stirn. Sie ergriff einen Fächer, den jemand auf dem Beistelltischchen hatte liegen lassen, und fächelte sich damit frische Luft zu, obwohl sie bezweifelte, dass es viel nützen würde, sich heiße Luft ins Gesicht zu wedeln. Aber schaden konnte es auch nicht.
 

Es musste etwa eine Stunde vergangen sein, als sie schließlich die Scharniere des Fliegengitters quietschen hörte. Gabrielle erhob sich und fächelte im Stehen weiter, weil es ihr tatsächlich Kühlung verschaffte.
 

»Grandma?«, rief jemand.
 

Gabrielle kam sich vor wie ein Eindringling. »Außer mir ist niemand hier.«
 

Eine hübsche Brünette trat in die Vorhalle. »Und wer sind Sie?«
 

Gabrielle hob halbherzig die freie Hand zum Gruß. »Gabrielle Donovan. Ich wollte Bürgermeisterin Perkins sprechen. Auf dem Zettel an der Tür stand, dass gleich jemand kommen würde, also habe ich beschlossen, zu warten, obwohl niemand da war.«
 

»Ich bin Lauren Perkins«, stellte sich die junge Frau vor und streckte die Hand aus.
 

Gabrielle schüttelte sie. »Mary Perkins ist also Ihre Großmutter? «
 

Sie nickte.
 

Gabrielle dachte an den Klon der Bürgermeisterin. »Sie hat aber auch noch eine zweite Enkelin, richtig? Ihre Assistentin? «
 

Lauren lächelte. »Ja, meine Schwester.«
 

Gabrielle musterte sie erstaunt. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass Lauren und Elizabeth miteinander verwandt sein könnten.
 

»Ich weiß, ich weiß, wir sehen uns überhaupt nicht ähnlich«, sagte Lauren lachend.
 

Gabrielle grinste. »Sie haben meine Gedanken gelesen.«
 

»Nein, das höre ich ständig. Tja, wie Ihnen bestimmt nicht entgangen ist, werde ich erwartet. Die alte Smith Corona meiner Großmutter hat ein unverwechselbares Schriftbild.«
 

»Kaum zu glauben, dass heutzutage noch jemand eine Schreibmaschine benutzt«, stellte Gabrielle fest.
 

Lauren lachte erneut. »Ja, die meisten wissen gar nicht mehr, was das überhaupt ist.«
 

»Ich bin Schriftstellerin. Ich beschäftige mich gern mit der Vergangenheit und liebe antiquierte Gegenstände.«
 

Lauren musterte sie nachdenklich, dann schnippte sie mit den Fingern. »Ach, Sie sind die Gabrielle Donovan – die Autorin! Ich bin ein großer Fan von Ihnen.«
 

»Oh, vielen Dank.« Gabrielle war in Gedanken noch immer bei der Schreibmaschine. »Ihre Großmutter ist also noch nicht im Computerzeitalter angekommen?«
 

Lauren schüttelte den Kopf. »Leider, nein. Das würde ihr die Arbeit beträchtlich erleichtern. Ihre Arthritis bereitet ihr nämlich Schwierigkeiten beim Schreiben. Die Bedienung der Schreibmaschine fällt ihr zwar auch nicht gerade leicht, aber ihre Handschrift ist absolut unleserlich. Ich hoffe, meine Schwester wird sie bald zu uns ins Computerzeitalter holen. Aber Großmutter ist ziemlich … unflexibel, könnte man sagen. Zuweilen ist es wirklich schwierig, es ihr recht zu machen«, bekannte Lauren.
 

»Was höre ich da? Wie redest du denn über deine Großmutter? «
 

Gabrielle und Lauren fuhren herum, als sie Mary Perkins’ Stimme vernahmen.
 

»Grandma!«, rief Lauren. Sie schien sich über das Erscheinen der alten Dame zu freuen und wirkte nicht im Geringsten verlegen wegen ihrer Äußerung.
 

Mary schien ihre Worte auch nicht weiter ernst gemeint zu haben, denn sie streckte die Arme aus und drückte ihre Enkelin an sich; eine unerwartet herzliche Geste, die im Widerspruch zu ihrem ansonsten eher reservierten Wesen stand.
 

»Was macht deine Arthritis?«, erkundigte sich Lauren.
 

»Nichts kann deine Großmutter aufhalten, das weißt du doch«, erwiderte Mary.
 

»Wo ist denn meine Schwester?«
 

»In der Stadt, um einiges für mich zu erledigen. Sie hat dir zwar einen Zettel an die Tür gehängt, aber ich soll dir trotzdem ausrichten, dass sie gleich kommt.« Mary trat einen Schritt zurück, dann sagte sie, zu Gabrielle gewandt: »Miss Donovan, wie schön, Sie wiederzusehen. Was führt Sie zu mir?«
 

»Ich wollte einen Termin mit Ihnen vereinbaren, aber Elizabeth sagte mir am Telefon, sie wüsste nicht, wann Sie Zeit haben. Also habe ich beschlossen, einfach auf gut Glück vorbeizuschauen.« Ihr neues Projekt erwähnte sie einstweilen nicht, weil sie befürchtete, Mary Perkins könnte ihr einen Korb geben, wenn sie den Grund für die geplante Unterredung erfuhr. Schade, jetzt, da ihre Enkelin hier war, hatte sie wohl keine Zeit.
 

»Ja, Elizabeth ist gelegentlich ein wenig überfürsorglich.« Die Bürgermeisterin lächelte, doch das Lächeln reichte nicht bis zu ihren Augen. »Worum geht es denn?«
 

Gabrielle straffte die Schultern. »Nun, ich möchte mit Ihnen über den Fluch sprechen, und darüber, wie er sich auf Ihre Familie ausgewirkt hat, seit die damalige Mary Perkins ihn ausgesprochen hat. Ich bin für alle Informationen dankbar.«
 

»Sammeln Sie Material für Ihr neues Buch?«, fragte die Bürgermeisterin.
 

»Sie schreiben ein neues Buch? Worüber?«, wollte Lauren wissen.
 

Gabrielle sah zur Bürgermeisterin.
 

»Über den Corwin-Fluch«, sagte Mary Perkins.
 

Lauren schüttelte den Kopf. »Na, dann viel Spaß«, sagte sie leichthin, als würde sie der Angelegenheit eher skeptisch gegenüberstehen.
 

»Ich nehme an, Sie glauben nicht an den Fluch?«, fragte Gabrielle.
 

»Natürlich nicht.« Lauren wedelte abwehrend mit der Hand.
 

Mary runzelte die Stirn.
 

»Aber Elizabeth tut es?«
 

Lauren nickte. »Meine Schwester und meine Großmutter liegen diesbezüglich genau auf einer Wellenlänge.«
 

»Ich gebe Ihnen sehr gern Auskunft über meine Familie«, sagte Mary zu Gabrielles Überraschung. »Am besten vereinbaren wir gleich einen Termin.«
 

Sie zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und sperrte die Doppeltür zu ihrem Büro auf. Da sie nicht gebeten wurde einzutreten, musste Gabrielle ihre Neugier wohl oder übel zähmen und vor der Tür warten.
 

Gleich darauf kehrte Mary mit einem in Leder gebundenen Terminkalender in der Hand zurück. Die beiden einigten sich auf ein Treffen an einem Vormittag in ein paar Tagen und notierten sich den Eintrag.
 

Erst jetzt warf Gabrielle einen Blick auf ihre Armbanduhr und stellte erschrocken fest, wie spät es bereits war. Sie sollte längst bei Derek sein. »Ich muss los«, sagte sie. »Schön, Sie kennengelernt zu haben, Lauren.«
 

Diese nickte. »Finde ich auch. Ich werde nicht allzu lange in der Stadt sein, aber ich hoffe, wir laufen uns bald wieder einmal über den Weg.«
 

Gabrielle nickte. Vielleicht konnte ihr diese junge Frau ja ein paar aufschlussreiche Details über ihre Großmutter verraten. »Bestimmt«, sagte sie und machte sich auf den Weg.
 

  


Kapitel 13
 

Gabrielle musste nicht erst klingeln; Derek riss die Tür auf, sobald sie die Veranda betreten hatte. Er packte sie an den Handgelenken, zerrte sie ins Haus und versperrte die Tür hinter ihr.
 

»Wo zum Teufel warst du? Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich dachte schon, dir wäre irgendetwas passiert.« An seiner linken Schläfe pulsierte eine Ader.
 

Sie zog den Kopf ein. »Entschuldige. Ich musste etwas erledigen, und das hat länger als erwartet gedauert. Warum hast du mich nicht angerufen?«
 

»Hab ich ja! Wann hast du zuletzt auf dein Handy geschaut? «
 

Sie runzelte die Stirn und zog das Telefon aus der Tasche. »Hab ich etwa vergessen, es einzuschalten?«
 

Er nahm es ihr aus der Hand und fingerte daran herum. »Der Akku ist leer«, brummte er. »Was hattest du denn so Wichtiges zu erledigen?«
 

Ihre Antwort würde ihm nicht gefallen, zumal er ohnehin schon schlecht gelaunt war. »Ich war bei Bürgermeisterin Perkins, um einen Termin mit ihr für ein Interview zu vereinbaren.« Sie schenkte ihm ihr breitestes Lächeln, in der Hoffnung, ihn damit ein wenig besänftigen zu können.
 

Vergeblich, wie es schien. Er schloss die Augen und stöhnte. Dann kam er auf sie zu und drückte sie rücklings an die Wand. Seine Augen sprühten Feuer, jetzt allerdings nicht mehr vor Verdruss, sondern vor Leidenschaft.
 

»Ich hatte solche Angst, dass dir etwas zugestoßen sein könnte«, murmelte er heiser.
 

Seine Worte ließen sie ihre Sehnsucht nach ihm spüren. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, ihr Atem ging schneller. »Es geht mir gut.«
 

»Das konnte ich doch nicht wissen.« Er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, mit der anderen umklammerte er ihre Schulter.
 

»Nächstes Mal rufe ich dich an.«
 

Er beugte den Kopf. Seine Lippen waren ganz nah. »Das will ich dir auch geraten haben.« Und dann presste er ihr den Mund auf die Lippen.
 

Die Berührung war erregend und überaus tröstlich. Gabrielle hatte sich der Hektik und den aufregenden Ereignissen des Tages zum Trotz zusammengenommen und noch versucht, ihren Interviewtermin zu bekommen. Bis jetzt war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich nach körperlicher und emotionaler Nähe gesehnt hatte. Als sie Derek nun die Arme um den Hals schlang und seinen Kuss erwiderte, fühlte sie eine innere Leere, die sich auf den ganzen Körper ausdehnte. Eine pulsierende, drängende Leere, die nur er zu füllen verstand.
 

Sie hob ein Bein und schlang es um seinen Oberschenkel, um ihn an sich zu ziehen. Derek drückte sich an sie, und sogleich reagierten ihre Brustwarzen und zeichneten sich deutlich unter ihrem Top ab. Sie bog den Rücken durch und streckte die Brust heraus, um sich an ihm, am steifen Stoff seines Hemdes zu reiben, bis ihre Knospen noch härter wurden. Zwischen ihren Schenkeln sammelte sich bereits Feuchtigkeit.
 

Seine Hände waren überall, berührten, kniffen, streichelten sie durch die Kleidung hindurch, bis ihr schwindelte vor Verlangen und sie alles um sich herum vergaß.
 

Irgendwann löste er sich von ihr, um sich aus den Kleidern zu schälen, und sie tat es ihm nach. Keiner von ihnen erwähnte auch nur mit einem Wort das Schlafzimmer.
 

»Bin gleich wieder da.« Er sauste die Treppe hoch.
 

Sie fragte nicht, was er vorhatte. Sie wusste es, und einen Augenblick später war er auch schon wieder zurück, mit einem Kondom in der Hand.
 

Sie nahm die quadratische Plastikverpackung und riss sie auf, dann ging sie bedächtig vor ihm in die Knie und rollte das feuchte Präservativ über seine pralle Männlichkeit. Sie fand es richtiggehend erotisch, das Kommando zu übernehmen, ihn in ihrer Hand pulsieren zu spüren, mit der Gewissheit, dass sie ihn bald in sich haben würde.
 

Als sie den Kopf hob, stellte sie fest, dass er sie beobachtete, also ließ sie sich absichtlich Zeit, bis er ihr eine Hand auf den Scheitel legte.
 

»Das reicht – es sei denn, du willst, dass es gleich vorbei ist.«
 

Sie erhob sich und blickte ihm in die Augen. Die sexuelle Spannung zwischen ihnen war so übermächtig, dass beinahe die Funken stoben. Gabrielle stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen bewusst sanften langen Kuss auf die stoppelige Wange. »Das will ich ganz und gar nicht. Im Gegenteil.«
 

Er verschränkte die Finger mit den ihren und führte sie zum Sofa.
 

»Setz dich.«
 

Sie tat wie geheißen, und er kniete vor ihr nieder und spreizte ihre Schenkel. Ihre Beinmuskeln zitterten bei jeder seiner Berührungen.
 

»Alles okay?«, fragte er.
 

Seine Besorgnis entlockte ihr ein Lächeln. »Ich hab mich noch nie besser gefühlt.«
 

Gabrielle hatte Sex seit jeher geliebt, vor allem mit Derek, aber damals waren sie noch jung gewesen und hatten sich meist hastig in der Missionarstellung geliebt. Mit anderen Männern hatte sie diesbezüglich nicht allzu viel experimentiert; dafür hatte ihr das nötige Vertrauen gefehlt. Doch bei Derek fühlte sie sich sicher.
 

Er machte es sich zwischen ihren Beinen bequem und legte ihr die Hände auf die Taille. Dann beugte er den Kopf und küsste sie ehrfürchtig auf den Bauch, erkundete mit der Zunge ihren Nabel und leckte sich allmählich tiefer, wobei er eine feuchte Spur auf ihrer Haut hinterließ.
 

Als sie die Beinmuskeln straffte, hob er den Kopf. »Entspann dich«, sagte er mit samtener, beruhigender Stimme.
 

Aber sie war nicht etwa nervös, sondern schlicht und ergreifend maßlos erregt. Ihr Körper begann unkontrolliert zu zittern, doch sie lehnte sich zurück und überließ Derek die Führung.
 

Er legte sich ihre Beine über die Schultern, erst das eine, dann das andere, und ehe sie es sich versah, war sein Kopf zwischen ihren Schenkeln verschwunden und seine Zunge wühlte sich zwischen die Falten ihres Geschlechts. Jetzt war sie ihm hilflos ausgeliefert. Die Lust übermannte sie, als er genüsslich über ihre Schamlippen leckte, sie mit jeder Berührung, jedem Kuss noch mehr erregte. Dann änderte er ohne Vorwarnung seine Taktik, umschloss mit den Lippen die zarte Knospe im Zentrum ihrer Weiblichkeit, um mit gnadenloser Beharrlichkeit daran zu saugen. Zuweilen ließ er sie seine Zähne spüren, nur um ihre süßen Qualen gleich darauf mit der Zunge zu lindern. Binnen kürzester Zeit schien ihr Körper in Flammen zu stehen, ihre Hüften zuckten, und die Empfindungen, die er in ihr auslöste, pflanzten sich in Wellen fort bis in die entferntesten Regionen ihres Körpers.
 

Immer fordernder hob sie den Unterleib an, krallte die Finger in die Sofakissen und konnte ihre Lustschreie nur mit Mühe unterdrücken. Und gerade als sie glaubte, es keine Sekunde länger aushalten zu können, eröffnete er ihr eine neue Dimension der Lust, indem er einen Finger in sie tauchte, während er sie weiter mit dem Mund bearbeitete und damit fast in den Wahnsinn trieb.
 

Immer wieder ließ er den Finger in sie gleiten, schob ihn jedes Mal noch tiefer hinein und vergaß dabei keine Sekunde, ihre empfindlichste Stelle zu verwöhnen. Jede seiner Bewegungen zielte darauf ab, sie dem Höhepunkt näher zu bringen, dessen Vorboten sich bereits bemerkbar machten. Und dann schlugen auch schon die Wogen mit unbeschreiblicher Intensität über ihr zusammen, fegten sie um und spülten sie hinweg.
 

Sie zitterte noch am ganzen Leib und rang nach Atem, als Derek aufstand, sie hochhob und auf den Tisch setzte, der hinter dem Sofa stand.
 

Er murmelte etwas von wegen besserer Hebelwirkung und zwinkerte ihr zu.
 

»Also, ich hatte bisher keinen Grund zur Klage.« Gabrielle hatte ihm die Arme um den Hals geschlungen und blickte in das vertraute Gesicht, das sie so liebte.
 

Er strich ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und drückte ihr einen langen Kuss auf die Lippen. Schließlich lehnte sie sich zurück und stützte sich auf die Ellbogen auf. Er zog sie näher zu sich, an die Tischkante, und machte sich bereit, dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten.
 

»Derek?«, sagte sie, als er sich anschickte, in sie einzudringen.
 

»Hmmm?« Er sah ihr in die Augen, während seine Hände über ihre Brüste wanderten und sie liebkosten.
 

Sie sah an sich hinunter. Der Anblick seiner riesigen Erektion, die schon in sie drängte, erregte sie.
 

»Nimm mich, bis ich nicht mehr weiß, wo du aufhörst und ich anfange«, sagte sie ernst, weil sie ihre Gefühle für ihn nicht anders auszudrücken vermochte.
 

Da stieß er zu, rasch und ungestüm.
 

Drang bis zum Anschlag in sie ein.
 

Und sie nahm ihn in sich auf, schlang die Beine um seine Taille, um ihn noch näher heranzuziehen, bis sein Körper mit dem ihren zu verschmelzen schien. Als sie die Augen schloss, flimmerte es vor ihren Lidern. Sie stöhnte laut auf. Er fühlte sich so gut an!
 

»Ich kann mich nicht mehr zurückhalten.« Wieder und wieder stieß er in sie, zog sich zurück, stieß noch fester, noch energischer zu. Sie sollte ihn in sich spüren, in ihrem Körper, in ihrem Herzen. Sie gehörten zusammen. Er war ein Teil von ihr. Er war ihr zweites Ich, ihr Seelenverwandter.
 

Auch Gabrielle fühlte, wie ihr das Herz aufging, und sie hätte ihn gern umarmt, doch sie musste sich an den Tisch klammern, um dagegenzuhalten und nicht aus dem Takt zu kommen.
 

Sie hätte die Empfindungen, die seine rhythmischen Bewegungen in ihr auslösten, nicht in Worte fassen können. Als sie erneut von den Wogen erfasst wurde, ließ sie sich von ihnen mitreißen und erklomm zum zweiten Mal an diesem Abend den Gipfel der Lust. Diesmal schien der Orgasmus eine halbe Ewigkeit zu dauern. Sie spannte ihre inneren Muskeln an, um ihn noch besser spüren zu können.
 

»Oh, ja«, ächzte er und beschleunigte das Tempo, bis sich sein ganzer Körper versteifte und er mit einem letzten Stoß kam, und sie mit ihm.
 



 »Ich muss verrückt geworden sein«, sagte Derek. »Holly oder mein Vater könnten jeden Moment hereinspazieren.« Er stand über Gabrielle gebeugt am Tisch, nicht mehr in ihr, aber noch ganz nah.
 

Sie runzelte die Stirn. »Ich dachte, du hast abgeschlossen. «
 

»Hab ich auch. Wir sollten trotzdem nach oben gehen.« Er streckte ihr die Hand hin, und sie folgte ihm nach oben ins Schlafzimmer.
 

»Wer als Letzter unter der Dusche steht, ist ein Stinktier! «, rief sie und flitzte los.
 

Er folgte ihr ins Bad, das er gemeinsam mit seinem Vater renoviert hatte, und fand sie bereits unter der Dusche vor, wo sie das Wasser laufen ließ, damit es warm wurde. »Na, kommst du zu mir rein?«, fragte sie und krümmte lockend den Zeigefinger.
 

Er nahm an, dass es eine rein rhetorische Frage gewesen war und gesellte sich zu ihr unter den warmen Wasserstrahl.
 

»Ich habe meine Kosmetiktasche noch nicht ausgepackt. Besser gesagt, sie ist noch im Auto, wie meine Kleider. Hm, mal sehen, womit du dich so wäschst.« Sie drehte sich um und entdeckte ein simples Stück Seife.
 

Gabrielle hielt sie unter den Wasserstrahl und rieb sie zwischen den Handflächen, so dass sich ein fester Schaum bildete, den sie großzügig auf ihren Armen verteilte. Dann widmete sie sich ihren Brüsten, die etwas blasser waren als der restliche Körper und sich deutlich von ihrer gebräunten Haut abhoben.
 

Bei diesem Anblick konnte Derek nicht widerstehen. »Lass mich das machen.« Er nahm ihr die Seife aus der Hand. »Dreh dich um.«
 

Ihre Augen blitzten wissend auf, als sie seinem Befehl nachkam. Wasserdampf umwaberte sie, und die heißen Tropfen prasselten auf seinen Rücken, als er sich bückte, um ihre Füße einzuseifen und sich von dort nach oben vorzuarbeiten. Andächtig ließ er die Hände über ihre muskulösen Waden, die Knie und die Oberschenkel gleiten, bis er bei ihrem knackigen Hintern angelangt war. Er legte die Hände auf die Pobacken und massierte sie genüsslich, ließ seine vorwitzigen Finger in Ritzen und Spalten verschwinden.
 

Sie wand sich stöhnend und musste sich an der Wand abstützen, als seine Finger nach vorn zu ihrem Bauch wanderten und sich zielsicher einen Weg zu ihrem empfindlichsten Punkt bahnten, bedächtig über ihr geschwollenes Geschlecht glitten, ehe sich einer hineinstahl.
 

»Derek«, keuchte sie und spannte die Muskeln an, so fest es ging.
 

Sie presste den Hintern an seine pulsierende Männlichkeit und ließ die Hüften kreisen, was ihn beinahe zum Höhepunkt brachte.
 

»Ich will dich in mir spüren«, stöhnte sie.
 

Er biss die Zähne zusammen. »Wir haben kein Kondom. «
 

»Ich nehme die Pille. Es kann nichts passieren.« Wieder rieb sie den Po an seinem steifen Schaft. »Bitte!«
 

Er konnte ihrem Flehen nicht widerstehen.
 

Konnte ihr nicht widerstehen.
 

Er schlang einen Arm um sie und schob den Penis zwischen ihre Schenkel, wohl wissend, dass sie bereit für ihn war, nass, heiß und willig.
 

»Beug dich nach vorn«, flüsterte er ihr ins Ohr.
 

Sie gehorchte, und im selben Moment drang er in sie ein.
 

Sie stemmte sich mit aller Kraft gegen ihn und keuchte seinen Namen. Er hielt einen Augenblick inne, eingebettet in ihr heißes, weiches Fleisch. Nichts hatte sich je so herrlich, so richtig angefühlt. Doch er konnte sich nicht lange genug beherrschen, um es zu genießen. Zu groß war die Erregung, die sich schon wieder in ihm aufgestaut hatte.
 

Zentimeter für Zentimeter glitt er aus ihr heraus, nur um gleich wieder in sie zu stoßen, tiefer, härter denn je. Immer schneller wurden seine Bewegungen, und sie parierte jeden seiner Stöße, nahm ihn ganz in sich auf.
 

»Oh, Derek«, keuchte sie atemlos.
 

Sein Herz tat einen Sprung, als er seinen Namen hörte. Er vergrub die Finger in ihren Haaren. Es war eine vollkommene Verschmelzung ihrer Körper. Vielleicht lag es daran, dass er diesmal unverhüllt in ihr war, vielleicht war es auch einfach nur die Wirkung, die Gabrielle auf ihn ausübte. Aber es dauerte nicht lange, bis er explodierte, und während noch der Nachhall des Orgasmus durch seinen Körper bebte, kam auch sie.
 

Das Herz schlug heftig in seiner Brust, als er aus ihr herausglitt und sie zu sich herumdrehte, um ihr einen langen, innigen Kuss auf den Mund zu drücken.
 

Befriedigt und völlig ausgepumpt half er ihr aus der Dusche, und dann begaben sie sich, in Badetücher gewickelt, ins Schlafzimmer und sanken erschöpft aufs Bett.
 



 Gabrielle erwachte vom Klang gedämpfter Stimmen. Es dauerte einen Augenblick, bis ihr klar wurde, dass sie in Dereks Bett lag, in seinem Dachgeschoss, und dass die Stimmen, die von unten an ihr Ohr drangen, ihm und seiner Tochter gehörten. Bei der Erinnerung an die vergangene Nacht kuschelte sie sich noch einmal in sein Bett und drückte die Nase an das Laken. Es roch nach ihm.
 

Sie hatten sich das Bett geteilt, waren in der Löffelchenstellung eingeschlafen, und Gabrielle hatte sich noch nie so sicher, geborgen und begehrt gefühlt. Allerdings hatte er den Wecker gestellt und war früh aufgestanden, damit er geduscht und angezogen war, ehe Holly kam. Offiziell hatte er die Nacht im Bett seiner Tochter verbracht, falls sie nachfragen sollte.
 

Gabrielle fiel ein, dass ihr Koffer noch im Auto war. Sie würde sich von Derek ein T-Shirt und eine Jogginghose ausborgen müssen, damit sie nach unten gehen und ihre Sachen holen konnte. Sie streckte sich und stieg aus dem Bett, wobei sie sich das Laken um den nackten Körper wickelte. Dabei fiel ihr Blick auf ihren Koffer, der neben dem Bad auf dem Boden stand.
 

Sie grinste. Hervorragend. Derek hatte vorausgedacht. Nach einer kurzen Dusche ging sie nach unten. Mal sehen, was der Tag bringen würde.
 

»Gabrielle!«, wurde sie sogleich von einer sichtlich erfreuten Holly begrüßt. »Dad, Gabrielle ist wach!«
 

»Ich seh’s«, sagte Derek trocken. Er stand mit einem Kaffeebecher in der Hand auf der gegenüberliegenden Seite der Küche und sah Gabrielle in die Augen. »Na, gut geschlafen? «, fragte er, ohne eine Miene zu verziehen.
 

Sie nickte. »So gut wie schon lange nicht mehr. Ich bin heilfroh, dass ich noch ein paar Nächte hierbleiben kann. Dein Bett ist sehr bequem.«
 

»Soll ich dir Kaffee machen?«, fragte Derek.
 

Sie nickte erneut. »Gern.«
 

Er holte eine Tasse aus einem Schrank. »Nimm dir inzwischen etwas zu essen. Fühl dich wie zu Hause.«
 

Gabrielle schaute prüfend in den Kühlschrank, den Vorratsschrank und die Anrichte, nahm sich eine Schüssel, Cornflakes und Milch und setzte sich damit an den Tisch zu Holly.
 

»Na, was hast du heute vor?«, fragte sie die Kleine.
 

Diese zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich glaube, das Mädchen, das ich am Anfang der Ferien kennengelernt hab, kommt heute aus dem Urlaub zurück. Vielleicht denkt sie ja daran, mich anzurufen.« Holly stützte das Kinn in die Hand.
 

Sie wirkte ausnahmsweise nicht so fröhlich wie sonst.
 

Als sich Derek zu ihnen gesellte, warf ihm Gabrielle einen fragenden Blick zu.
 

»Warum so trübsinnig?«, fragte er seine Tochter.
 

»Ich vermisse Mom«, bekannte sie. »Was aber nicht heißt, dass es mir bei dir nicht gefällt.«
 

Er erhob sich, um ihr über die Haare zu streicheln. »Das verstehe ich doch.«
 

Gabrielle kippte Milch über ihre Cornflakes und begann zu essen. Derek hatte ihren Kaffee bereits mit Milch und Zucker versehen, wie sie ihn gerne mochte. Sie trank einen Schluck und sagte dann lächelnd zu Holly: »Hey, mir fällt da gerade etwas ein.«
 

Die Kleine hob den Blick. »Was denn?«
 

»Ich muss zum Supermarkt, ein paar Lebensmittel besorgen. Nichts gegen eure Art zu frühstücken, aber ich bin etwas anderes gewöhnt.«
 

»Was isst du denn zum Frühstück?« Holly strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht und setzte sich anders hin.
 

»Ich nehme zum Beispiel Magermilch statt normaler Milch, oder Sojamilch, und Special K statt Cornflakes. Wenn ihr zwei Lust habt, kommt doch mit, dann gehen wir davor noch zu Target, wie vereinbart.«
 

Hollys Augen nahmen ihren üblichen Glanz an. »Au ja, Dad, machen wir das? Bitte! Ich möchte die Klamotten sehen, von denen mir Gabrielle erzählt hat.«
 

»Und dann könnten wir auch gleich DVDs besorgen. Vielleicht kannst du mir ein paar sehenswerte neue Serien empfehlen«, fuhr Gabrielle, noch immer an Holly gewandt, fort. »Falls dein Dad einen DVD-Player hat.«
 

»Hab ich«, schaltete sich Derek ein.
 

»Super Idee. Video-on-Demand gibt es hier nämlich nicht, und ich vermisse einige meiner Lieblingsserien.« Holly begann aufgeregt mit ihrem Stuhl zu wippen. »Du hast doch nichts dagegen, oder, Dad?«
 

Gabrielle starrte auf ihre Kaffeetasse und vermied es, Derek anzusehen, für den Fall, dass er etwas dagegen hatte, wenn sie mit solchen Vorschlägen kam, ohne sich erst mit ihm abzusprechen. Aber sie ertrug es einfach nicht, wenn Holly so bedrückt wirkte.
 

»Aber nein«, sagte Derek. »Du kannst ja schon mal duschen und dich anziehen.«
 

Sofort stand Holly auf, schob ihren Stuhl zurück und stellte ihre Cornflakes-Schüssel in die Spüle. »Bin gleich wieder da.«
 

»Lass dir Zeit! Die Geschäfte machen erst in ein paar Stunden auf«, rief er ihr nach.
 

Gabrielle lachte leise. »Von wegen. Target öffnet um acht Uhr seine Pforten.«
 

Derek verdrehte die Augen und stöhnte. »Sag ihr das bloß nicht, sonst ist der Spaß um neun vorbei, und ich weiß nicht, wie wir dann die Zeit bis zum Abend totschlagen sollen. «
 

»Entschuldige. Ich hätte das erst mit dir besprechen sollen. Ich will dich nicht zu etwas zwingen, worauf du keine …«
 

»Quatsch. Ist schon in Ordnung. Ich bin froh, dass du es geschafft hast, sie aufzuheitern. Es ist nicht leicht für sie, so lange von ihrer Mutter getrennt zu sein.«
 

Gabrielle starrte auf ihre letzte Frühstücksflocke, die einsam in der Milch herumschwamm. »Fürchtest du nicht, meine Gesellschaft könnte für sie gefährlich werden?« Über ihre eigene Sicherheit zerbrach sie sich selbst nach zwei Einbrüchen und zwei Drohungen nicht den Kopf. Bislang hatte es ja keine tätlichen Übergriffe auf sie gegeben. Nichtsdestoweniger …
 

»Nein. Ich werde die ganze Zeit dabei sein, und ich passe auf euch beide auf«, erwiderte er fürsorglich. »Solange ich bei euch bin, kann euch nichts geschehen.«
 

Sie lächelte, aber bevor sie etwas entgegnen konnte, klingelte das Telefon.
 

Derek nahm den Hörer ab. »Hallo?«
 

Als er gleich darauf wieder auflegte, sah er nicht eben begeistert aus.
 

»Was ist los?«
 

Er hob einen Finger und rief: »Holly! Stehst du schon unter der Dusche?«
 

»Nein!«, rief sie zurück.
 

»Okay, dann lass es bleiben. Fred hat sich im Schlamm gewälzt und muss gebadet werden. Grandpa möchte, dass du ihm dabei hilfst.«
 

Gabrielle schüttelte lachend den Kopf. »So kann man sich vor dem Shoppen auch die Zeit vertreiben!«
 

Zu Dereks Verblüffung bestand sie darauf, sich an der Hundewaschaktion zu beteiligen, und so begaben sich wenig später alle drei – mit alten Shorts und T-Shirts angetan – nach draußen zu Hank und Fred.
 

»Hier ist das Shampoo.« Holly stürmte mit ihrer Lieblingsflasche in der Hand aus dem Haus.
 

»Immer dieser Weiberduft«, beschwerte sich Hank und schickte sich an, ein anderes Shampoo zu holen.
 

Holly stemmte die Fäuste in die Hüften. »Was gibt es denn dagegen einzuwenden, wenn man wie eine Dame riecht?«
 

»Nichts – sofern man eine Dame ist und kein Herr.« Derek lachte.
 

Gabrielle stimmte mit ein. »Komm, wir holen den Schlauch!« Begleitet von Holly marschierte sie zum Haus zurück.
 

Derek verspürte beim Anblick ihrer nackten Schenkel ein Pochen in der Leibesmitte. Er dachte daran, wie diese langen Beine gestern Nacht über seinen Schultern gelegen hatten, und wie sie, als er heute früh die Augen aufgeschlagen hatte, noch mit den seinen verschränkt gewesen waren. Am liebsten hätte er Gabrielle gleich wieder in sein Bett gezerrt.
 

»Reiß dich am Riemen«, befahl er sich selbst und wandte sich ab, während die beiden mit dem Schlauch in der Hand zurückkehrten.
 

Derek packte Fred beim Halsband und hielt ihn fest, während der Hund eingeweicht wurde. Dann verteilte Hank großzügig Shampoo auf dem schlammverkrusteten, übelriechenden Tier und Holly begann, es mit beiden Händen abzuschrubben, bis sie selbst über und über mit Schaum bedeckt war. Gabrielle stand geduldig mit dem Gartenschlauch daneben.
 

Nachdem sie Fred eingeseift hatten, kehrte Hank ins Haus zurück – angeblich, um Handtücher zu holen. Derek vermutete jedoch vielmehr, dass er sich vor der Arbeit drücken wollte.
 

»Okay, Gabrielle, jetzt das Wasser!«, rief Holly.
 

Gabrielle schraubte am Verschluss, und schon schoss ein kräftiger Strahl aus dem Schlauch. Er erfasste auch Holly, die eifrig schrubbte, um Fred den Schaum aus dem Fell zu waschen, und natürlich Derek, der neben dem Hund kniete, um ihn festzuhalten.
 

Alle Beteiligten waren bis auf die Haut durchnässt, als sie fertig waren.
 

Alle außer Gabrielle, die nun den Schlauch ins Gras fallen ließ und sich die Hände mit einem der Frotteetücher abtrocknete, die Hank auf dem Picknicktisch bereitgelegt hatte.
 

»Moment, Fred hat noch Schaum hinter den Ohren«, sagte Derek.
 

»Kein Problem«, erwiderte Gabrielle und wollte nach dem Schlauch greifen.
 

Doch Derek kam ihr zuvor. »Lass nur, ich mach das schon … Holly, fang schon mal an, Fred abzutrocknen.«
 

»Hast du nicht gerade gesagt, dass er noch voller Schaum ist?«
 

»Ja, aber nur, weil wir zwei patschnass sind, während Gabrielle keinen Tropfen Wasser abbekommen hat …«, erwiderte er und ging mit dem Schlauch in der Hand auf Gabrielle zu.
 

Diese riss die Augen auf, als sie erkannte, was er vorhatte. »Wag es ja nicht …« Sie hob abwehrend die Hände, als würde das etwas nützen.
 

Er grinste. »Und warum nicht?«
 

»Daddy!«, kreischte Holly vergnügt. »Das ist ja fies!«
 

»Du hast gehört, was deine Tochter davon hält, Derek.« Gabrielle machte einen Schritt nach hinten, die Hände noch immer vor dem Körper erhoben.
 

Er marschierte unbeeindruckt auf sie zu.
 

»Derek! Wehe …« Sie wich weiter zurück.
 

Es war tatsächlich fies.
 

Aber Gabrielle war so … verlockend trocken. »Okay, ich zähle bis drei, damit du dich darauf einstellen kannst. Eins, zwei … drei!« Damit schraubte er am Verschluss und richtete den kalten Wasserstrahl auf Gabrielle.
 

Sie quiekte auf und spurtete los, doch er war schneller. Im Nu hatte er sie eingeholt und gründlich von oben bis unten nassgespritzt. Dann ließ er seine behelfsmäßige Waffe ins Gras fallen.
 

Gabrielle stand vornübergebeugt da und schnappte lachend nach Luft, während Holly hinter ihnen kicherte, wie Derek sie noch nie zuvor hatte kichern hören.
 

Schließlich hob Gabrielle den Kopf und bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick, aber ihre Mundwinkel zuckten verräterisch.
 

»Ich konnte nicht widerstehen«, sagte er.
 

»Kann ich mir vorstellen.« Sie richtete sich auf und schob sich schwer atmend ein paar feuchte Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ihr Brustkorb hob und senkte sich.
 

Er konnte sich nicht satt an ihr sehen. Sie trug ihre Laufhose und ein T-Shirt, das sie sich von ihm geliehen hatte. Ein weißes T-Shirt, das in nassem Zustand ziemlich durchsichtig war. Unter dem dünnen Stoff zeichneten sich deutlich die erigierten rosaroten Knospen ihres Busens ab.
 

Derek unterdrückte ein Stöhnen. Am liebsten hätte er sie an Ort und Stelle zu Boden geworfen und sich auf sie gestürzt. Und ihrem anzüglichen Blick nach zu urteilen, wusste sie genau, was in ihm vorging.
 

»Dad!«
 

Hollys Stimme brachte ihn wieder zur Vernunft.
 

»Ja?«, fragte er, ohne den Blick von Gabrielle abzuwenden.
 

»Fred ist jetzt trocken, und er zerrt an der Leine. Kann ich ihn laufen lassen?«
 

Er wandte sich zu seiner Tochter um. »Bring ihn lieber rüber zu Grandpa, damit er sich nicht gleich wieder schmutzig macht«, trug er ihr auf.
 

»Mach ich. Und danach gehe ich duschen, und dann fahren wir zu Target!« Sie zerrte an Freds Leine, bis er sich geschlagen gab und ihr ins Haus ihres Großvaters folgte.
 

Derek nahm zwei trockene Handtücher vom Picknicktisch, eines für Gabrielle, eines für sich selbst.
 

Auf dem Weg zurück zum Gästehaus schwiegen sie, was jedoch nicht weiter auffiel, da Holly unentwegt vor sich hinplapperte. Sie war völlig überdreht und amüsierte sich noch im Nachhinein königlich über das Hundebad und die Tatsache, dass ihr Dad zu solch hinterlistigen Streichen fähig war.
 

Derek war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Er staunte darüber, wie selbstverständlich sie miteinander umgegangen waren. Sie hatten Spaß gehabt. Holly war glücklich.
 

Es hatte sich angefühlt, als wären sie eine Familie.
 

  


Kapitel 14
 

Es war offensichtlich, dass Gabrielle ein riesiger Fan der Supermarktkette Target war. Mehr als einmal erwähnte sie, man könne sich dort mit allem eindecken, was man benötigte, einschließlich der Lebensmittel. Letztere kauften sie dann zwar doch im örtlichen Supermarkt, aber erst, nachdem sie die Tüten mit ihren gemeinsam ausgewählten Neuerwerbungen – Kleider, Haar-Accessoires und DVDs – in den Kofferraum von Dereks Geländewagen geladen hatten.
 

Derek konnte nicht fassen, wie schnell die Zeit vergangen war und wie kurzweilig sich der Einkauf auch für ihn gestaltet hatte. Er hatte sich wiederholt bei dem Gedanken ertappt, dass Shoppen ja richtig Spaß machen konnte, und er bemerkte bei sich ein schlechtes Gewissen. Marlene hatte ihn unzählige Male gebeten, sie beim Shoppen zu begleiten, und zwar nicht nur, damit er geduldig dabeisaß, während sie in der Damenabteilung stundenlang Kleider anprobierte. Ja, je mehr er verdiente, desto mehr gab sie aus. Aber wie oft hatte sie ihn nach seiner Meinung gefragt, wenn es darum gegangen war, die Einrichtung für ihre neue Wohnung oder auch bloß Weihnachtsgeschenke für Holly, ihre Eltern oder seine Familie zu besorgen. Doch sie war auf taube Ohren gestoßen.
 

Stets hatte er argumentiert, er könne seine Zeit nicht so verschwenden; er müsse arbeiten, selbst an den Wochenenden. Er hatte sich abgerackert, um sich nicht eingestehen zu müssen, dass er unglücklich war. Er hatte seine große Liebe verlassen und eine Frau geheiratet, die er nicht liebte. Und daran war nur dieser verdammte Fluch schuld gewesen.
 

Nachdem sie ihre Einkäufe verstaut hatten, kletterte Holly auf die Rückbank hinter Derek, der auf dem Fahrersitz Platz nahm.
 

Gabrielle hatte gerade die Tür geöffnet, da tippte ihr jemand auf die Schulter.
 

Sie fuhr erschrocken herum.
 

Vor ihr stand eine junge Frau in einer beigefarbenen Hose und einem cremeweißen Top. Sie trug eine Sonnenbrille und hatte sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.
 

»Ja?«
 

»Haben Sie einen Augenblick Zeit?«
 

»Kennen wir uns?«, fragte Gabrielle.
 

»Wer ist das?«, tönte Dereks Stimme aus dem Wagen.
 

Gabrielle hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.
 

Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Nein, wir kennen uns nicht. Ich war bis vor kurzem Mary Perkins’ Assistentin. Sie sind doch Gabrielle Donovan, die Autorin, nicht wahr?«
 

Gabrielle nickte. Sie war froh, dass sie bereits die Tür geöffnet hatte und Derek jedes Wort mithören konnte. Nur für den Fall, dass es Ärger gab.
 

»Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«, fragte Gabrielle.
 

Die junge Frau sah sich nervös um. »Ich folge Ihnen schon, seit Sie heute Vormittag das Haus verlassen haben. Ich habe bloß den richtigen Moment abgewartet, um mit Ihnen zu reden.«
 

Gabrielle fröstelte und rieb sich die nackten Oberarme. »Was kann ich für Sie tun?« Ihr Gegenüber wirkte zwar nicht bedrohlich, aber es hatte auch nicht den Anschein, als ginge es bloß um ein Autogramm.
 

»Nichts. Im Gegenteil, ich möchte etwas für Sie tun. Hier, nehmen Sie das.« Sie hielt Gabrielle einen Umschlag hin. Diese nahm ihn zögernd entgegen. »Was ist das?«
 

»Sie haben mich nie gesehen.« Die Frau wandte sich zum Gehen. »Viel Glück!«, flüsterte sie noch über die Schulter, dann überquerte sie den Parkplatz und verschwand hinter einer Reihe Autos.
 

Gabrielle kletterte in den Geländewagen, schloss die Tür und verriegelte sie sogleich.
 

»Was war das denn?«, wollte Derek wissen.
 

Sie atmete tief durch. »Ach, bloß ein Fan.« Sie warf ihm einen warnenden Blick zu, der offenbar »nicht vor Holly« bedeuten sollte.
 

Er nickte.
 

Gabrielle öffnete den Umschlag und spähte hinein. Er enthielt einen zusammengefalteten Zettel, auf dem lediglich ein Name stand.
 

Ein ihr unbekannter Name.
 

Sharon verkrampfte die Finger ineinander. Ihre Nervosität wuchs mit jedem Meter, den sie und Richard sich Tonys Wohnung näherten. Es war eine Sache, ihren Ex allein aus der Ferne zu beobachten, und eine ganz andere, ihn in Begleitung ihres Verlobten zur Rede zu stellen.
 

Denn genau das hatte Richard vor.
 

Es herrschte nach wie vor eine angespannte Stimmung zwischen ihnen. Richard konnte seine Enttäuschung darüber, dass Sharon kein Vertrauen zu ihm hatte, nicht verhehlen. Zugleich hatte sie ihr Liebesleben kritisiert und angedeutet, sie würden sexuell nicht zueinanderpassen. Nun, wenigstens hatten sie ihre Probleme endlich offen angesprochen.
 

Aber ehe sie irgendetwas dagegen unternahmen, galt es, dem Erpresser auf die Spur zu kommen. Sobald sie ihm das Handwerk gelegt hatten, konnten sie sich überlegen, wie sie ihre Beziehung kitten sollten. Sofern sie überhaupt noch eine hatten.
 

Bei der Wohnung angelangt, mussten sie feststellen, dass niemand zu Hause war. Eine Nachbarin teilte ihnen allerdings mit, die Familie DeCarlo sei wohl auf dem Spielplatz hinter dem Wohnblock, also begaben sie sich dorthin.
 

Sharon verlangsamte ihre Schritte, als sie sich der Umzäunung näherten, die das Gestell mit den Schaukeln umgab. Einige Mütter hatten ein wachsames Auge auf ihre Sprösslinge, und auf einer Bank neben dem Sandkasten saß ein Pärchen.
 

»Dort drüben«, flüsterte Sharon und deutete auf die Bank.
 

»Ist er das?«, wollte Richard wissen.
 

Sie nickte.
 

Als Richard sich anschickte, zu den beiden zu gehen, legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Warte.«
 

»Hast du es dir anders überlegt?«, fragte Richard verwirrt.
 

»Nein, aber ich will selber mit ihm sprechen. Wenn du ihm gleich Löcher in den Bauch fragst, drängst du ihn nur in die Defensive, und dann finden wir womöglich gar nichts heraus.«
 

Richard nickte. »Also gut, ich überlasse dir das Reden. Gehen wir.«
 

Sie holte tief Luft. »Okay.« Sie hatte während ihrer Spionageaktion ausführlich Gelegenheit gehabt, sich zu überlegen, wie sie Tony gegenüber auftreten sollte.
 

Während sie vorhin lediglich nervös gewesen war bei der Vorstellung, Tony wiederzusehen, fürchtete sie sich jetzt zu Tode. Ein Glück, dass sie Richard an ihrer Seite hatte.
 

Sharon schloss die Augen und zählte bis zehn. »Okay.«
 

Sie machte einen Schritt nach vorn. Diesmal hielt Richard sie zurück. »Sharon …«
 

»Ja?«
 

»Ich bin stolz auf dich«, sagte Richard. »Es tut gut zu sehen, dass du neuen Mut gefasst hast. Ich hatte schon befürchtet, dass all deine Fortschritte zunichtegemacht wurden, als erneut diese Fotos aufgetaucht sind.«
 

Sie lächelte grimmig. »Danke. Ich weiß es zu schätzen.« Vielleicht liebte er sie ja doch, mit allen Fehlern und Schwächen. »Es tut mir nur leid, dass du da mit hineingeraten bist. Also, los.« Sie schüttelte seine Hand ab und rüstete sich innerlich für die bevorstehende Begegnung.
 

Richard ging mit gesenktem Kopf neben ihr her zu der Bank, auf der Tony saß. Er trug verwaschene Jeans und ein rotes T-Shirt. Die brünette Frau neben ihm wirkte entspannt und glücklich.
 

Sharon fragte sich unwillkürlich, ob sie im Begriff war, Aufruhr in die Beziehung der beiden zu bringen, genau wie Tony in die ihre.
 

Gerade ging er vor dem kleinen Jungen, den sie schon neulich gesehen hatte, in die Knie.
 

Sie lehnte sich an die Kette, die den Spielplatz vom Gehweg trennte, und räusperte sich. »Tony?«
 

Der Angesprochene fuhr herum, als er seinen Namen hörte. Ob er wohl ihre Stimme erkannt hatte? Nein, sagte sich Sharon, das war albern.
 

Er stand auf, und seine Augen verengten sich, als er sie erkannte. »Sharon?«
 

Sie nickte.
 

Dankbar registrierte sie, wie Richard ihre Hand nahm, um ihr schweigend seine Unterstützung zu signalisieren.
 

Tony musterte sie argwöhnisch, während er auf sie zukam. »Behalt ihn im Auge«, befahl er seiner mutmaßlichen Ehefrau und deutete auf den Jungen.
 

Sie nickte und setzte sich auf den Rand des Sandkastens, verfolgte die Geschehnisse jedoch misstrauisch.
 

»Es sollte mich wohl nicht besonders überraschen, dass du hier aufkreuzt«, stellte Tony fest und trat zu Sharon.
 

Diese war froh, dass sich die Absperrung zwischen ihnen befand, obwohl sie wusste, dass Tony ihr nicht viel anhaben konnte. »Weil neulich schon Freunde von mir hier waren.«
 

»Sie haben mir eine Menge Fragen gestellt.«
 

»Und du hast sie angelogen.«
 

Er vergrub die Hände in die Taschen seiner Jeans und zuckte die Achseln. »Ich muss an meine Familie denken.«
 

»Genau deshalb – weil du jetzt eine Familie hast – möchte ich an dein Gewissen appellieren. Du siehst, ich gehe davon aus, dass du unschuldig bist, weil ich annehme, dass du inzwischen so etwas wie ein Gewissen entwickelt hast.«
 

Sie ließ ihn nicht aus den Augen. Er sah noch immer ausnehmend gut aus, wenngleich seine Züge härter wirkten als früher und sein Verhalten brüsker. Diese Veränderungen waren wohl auf seine Zeit im Knast zurückzuführen. Sie schauderte.
 

Richard ließ ihre Hand los und legte ihr den Arm um die Schultern.
 

»Wer ist der Kerl im Anzug?«, wollte Tony wissen.
 

Sharon straffte die Schultern und sah ihm in die Augen. Wenn er der Erpresser ist, dann sollte er wissen, dass Richard nicht nur mein zukünftiger Mann, sondern auch der potentielle neue Bürgermeister von Perkins ist, dachte sie und sagte einfach nur: »Mein Verlobter«.
 

»Tja, ich kann nur das wiederholen, was ich schon deinen Freunden gesagt habe: dass ich keines dieser Fotos behalten habe. Die Polizei hat sie alle mitgenommen. Und ich werde nicht zulassen, dass du mich anschwärzt, nur weil du wieder erpresst wirst.«
 

So sehr es Sharon gegen den Strich ging, war sie doch geneigt, seinen Worten Glauben zu schenken. Der arrogante Schnösel von früher war wie ausgewechselt; ein gebrochener Mann, der sich offensichtlich damit zufriedengab, ein einfaches Leben zu führen. Er wirkte verunsichert. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er irgendetwas mit der Angelegenheit zu tun hatte. Er würde das Risiko nicht eingehen. Andererseits hatte er sie schon einmal erfolgreich getäuscht.
 

»Ich hoffe, dir ist klar, dass Wiederholungstäter von der Polizei nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst werden«, schaltete Richard sich ein.
 

»Hey, stell hier keine Behauptungen auf, die du nicht beweisen kannst.«
 

Sharon sah eine Ader an Richards Schläfe pulsieren, ein sicheres Zeichen dafür, dass er sich nur mit Mühe und Not beherrschte. In seinen Augen spiegelten sich Wut und Abscheu. Diesmal war sie es, die ihm beruhigend die Hand drückte.
 

»Ich möchte lediglich wissen, wie jemand an diese Bilder gekommen sein könnte«, fügte Richard beherrscht hinzu.
 

»Ich sage euch doch, die Polizei hat sie alle beschlagnahmt. «
 

Sharon umklammerte den Zaun. »Tony, du hast eine Familie, die du beschützen willst. Das verstehe ich. Aber wenn ich nicht herausfinde, wer hinter dieser Erpressung steckt, dann werde ich nie eine haben. Verdiene ich nicht auch die Chance auf eine Familie? Findest du nicht, dass du mir das schuldig bist?«, fragte sie mit erhobener Stimme.
 

Tony schnaubte.
 

»Schatz, meinst du nicht, du solltest es ihr sagen?« Seine Frau hatte sich erhoben und kam mit dem Jungen auf dem Arm auf sie zu.
 

Tony fuhr herum.
 

»Mir was sagen?«, fragte Sharon.
 

Die Frau legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Vor ein paar Monaten hat Tony einen Anruf erhalten.«
 

»Worum ging es?«, fragte Richard, ehe Sharon reagieren konnte.
 

Tony stöhnte. »Um dasselbe Thema. Der Kerl wollte wissen, ob ich noch Abzüge von den Fotos von damals habe.«
 

»Bloß von mir oder von allen Frauen?«, hakte Sharon nach.
 

Tony schüttelte den Kopf. »Bloß von dir.«
 

Sie zuckte zusammen. »Und was hast du gesagt?«
 

Er legte eine Hand auf die Umzäunung. »Dasselbe wie eben schon. Dass ich kein einziges dieser verdammten Fotos mehr besitze. Die Polizei hat sie alle mitgenommen.«
 

»Und warum wolltest du uns das verschweigen?«, fragte Richard. »Warum hast du es Sharons Freunden verschwiegen? «
 

Tony verdrehte die Augen. »Na, ich hatte doch keine Ahnung, wer die beiden waren. Natürlich habe ich nichts gesagt.«
 

»Und mir? Warum wolltest du es mir nicht sagen?«
 

Er beugte sich über den Zaun. »Weil der Typ, der mich angerufen hat, mit mir im Gefängnis war und ich keinen Kontakt zu meinen ehemaligen Mithäftlingen haben darf«, flüsterte er. »Irgendjemand hat ihn damit beauftragt, die Fotos zu organisieren. Er wollte sie bloß weiterverkaufen, schnelles Geld damit machen. Aber ich habe nicht vor, mein Leben noch einmal zu ruinieren. Ich bin auf Bewährung draußen.«
 

Richard nickte zufrieden. »Wie heißt der Mann, dieser Mithäftling?«
 

Tony trat nach einem Kieselstein. Er wollte sich wohl nicht noch weiter hineinreiten.
 

»Stan. Stan Mancusi«, sagte seine Frau leise.
 

»Er ist ein harmloser Kleinganove«, murmelte Tony. »Würde allerdings seine Großmutter verkaufen, wenn man ihm genügend dafür bietet. Und er stammt aus der Gegend«, fügte er widerstrebend hinzu. »Hängt gern in den Spelunken am Hafen von Salem rum.«
 

»Danke«, sagte Sharon.
 

Tony zuckte die Achseln. »Felicia hat Recht, und du auch. Ich schulde dir was«, sagte er, ohne ihr in die Augen zu sehen.
 

Sharon nickte der brünetten Frau an seiner Seite zu. »Ich weiß es zu schätzen.« Sie konnte nur hoffen, dass Tony dieser Felicia das Leben ermöglichte, das sie verdiente.
 

Auf dem Weg zurück zum Wagen herrschte zwischen Sharon und Richard Schweigen.
 

»Warum hast du gesagt, dass du womöglich nie eine Familie haben wirst?«, fragte Richard, als sie im Auto saßen.
 

»Weil wir zwei ganz schön viel zu klären haben, wenn wir diese Erpressungsgeschichte hinter uns haben. Es wäre das Aus für deine Karriere und für deine Träume, falls die Bilder von mir an die Öffentlichkeit gelangen und du deine Kandidatur zurückziehen musst. Ich erwarte nicht von dir, dass du mir das verzeihst.«
 

Er schüttelte heftig den Kopf und ließ den Motor an. »Ich kann nicht fassen, wie du über mich denkst. Oder beurteilst du alle Männer nach dem einen Mistkerl, der dir das angetan hat, und es ist mir bloß noch nie aufgefallen? Glaubst du wirklich, dass die Probleme, die wir besprechen müssen, unseren Heiratsplänen ernsthaft im Weg stehen könnten? Oder dass ich dir einen Vorwurf mache, weil dir ein Unrecht zugefügt wurde?«
 

Sie schwieg, weil sie den Eindruck hatte, dass alles nur noch schlimmer wurde, wann immer sie den Mund aufmachte.
 

Sie konnte jetzt nur eines tun – sich in die Suche nach ihrem Erpresser stürzen und sich überraschen lassen, wie es um sie und Richard bestellt sein würde, wenn alles ausgestanden war.
 



 Derek setzte Holly mittags bei seinem Vater ab. Kaum hatte die Kleine die Autotür hinter sich zugemacht, fragte er Gabrielle: »Was stand in dem Brief?« Er hatte die vergangenen dreißig Minuten kaum an etwas anderes denken können.
 

»Ein Name.« Sie holte den Zettel aus der Tasche. »Sagt dir der Name Harry Winters etwas?«
 

Derek musterte sie mit schmalen Augen. »Harry Winters? Das ist Onkel Edwards einziger Nachbar. Wenn es in dieser Stadt jemanden gibt, der die Einsamkeit genauso liebt wie Onkel Ed, dann dieser Harry Winters.«
 

Gabrielle sank in ihren Sitz zurück. »Hast du eine Ahnung, weshalb Mary Perkins’ ehemalige Assistentin der Ansicht ist, der Name könnte mir nützlich sein?«
 

»Oh, ja, allerdings. Ich erkläre es dir unterwegs.« Er fuhr los.
 

»Wo fahren wir denn hin?«
 

»Wir statten Mr. Winters einen Besuch ab. Ich glaube, jetzt haben wir das fehlende Bindeglied. Bald werden wir wissen, wer dich aus der Stadt vertreiben will und weshalb. «
 

Zehn Minuten später bog Derek in die lange Straße ein, in der sein Onkel wohnte. Seit seiner Rückkehr nach Stewart hatte er Edward nur ein einziges Mal besucht, und dafür hatte er seine Gründe.
 

Gabrielle spähte aus dem Beifahrerfenster auf die Bäume, die die Straße säumten. »Hängen da etwa Jujus?«, rief sie ungläubig.
 

Derek nickte. »Woher weißt du, was das ist?« Er selbst hatte bei besagtem letzten Besuch zum ersten Mal in seinem Leben von den seltsam aussehenden Gegenständen gehört, die hier überall von den Ästen baumelten.
 

Onkel Edward hatte ihm damals erzählt, um sich vor dem Fluch und anderem Übel zu schützen, greife er neuerdings auf Voodoo-Praktiken aus New Orleans zurück, unter anderem auf Jujus, die aus Baumrinde oder anderen ehemals »belebten« Materialien angefertigt wurden und als Talismane dienten.
 

»Du hast wohl noch kein einziges meiner Bücher gelesen«, sagte Gabrielle vorwurfsvoll, lachte aber.
 

Derek lief rot an. »Erwischt. Ich war immer neugierig, aber mir bleibt leider nicht genügend Zeit zum Lesen.«
 

Sie schüttelte sanft den Kopf. »Schon okay, ich ziehe dich bloß auf. Aber wenn man sich wie ich häufig mit übernatürlichen Phänomenen und exotischen Bräuchen und Ritualen befasst, stolpert man zwangsläufig irgendwann über Jujus.«
 

Als sie sich dem Ende der Straße näherten und zwei einsame Häuser in Sicht kamen, beugte sich Gabrielle auf ihrem Sitz nach vorn.
 

»Sehe ich da einen Totempfahl?«
 

Derek nickte stöhnend. »Und das ist nicht der Einzige, wie du gleich sehen wirst, wenn wir näher dran sind. Seit Onkel Edward zu Ohren gekommen ist, dass sie Schutz vor bösen Geistern bieten, schießen die Dinger hier wie Pilze aus dem Boden«, scherzte er.
 

»Sag bloß, du findest das übertrieben«, erwiderte sie sarkastisch.
 

Derek stellte den Motor ab. »Ich kann unmöglich direkt vor seiner Nase parken, ohne kurz hineinzugehen und Hallo zu sagen. Du kannst aber gern so lange hier warten. Ich bin gleich wieder da.« Er öffnete die Fahrertür.
 

»Nein, warte!« Gabrielles Augen blitzten zu seiner Überraschung unternehmungslustig auf. »Ich würde gern mitkommen und deinen Onkel kennenlernen.«
 

»Du willst dich wohl höchstpersönlich davon überzeugen, dass er nicht mehr alle Tassen im Schrank hat, wie?« Derek hatte gehofft, eine Begegnung zwischen Gabrielle und seinem streitlustigen dritten Onkel verhindern zu können. »Er mag ein Einzelgänger sein, aber so isoliert lebt er nun auch wieder nicht, dass der Dorftratsch nicht bis zu ihm vordringt. Ich bin sicher, er weiß, worüber du schreibst, und er ist bestimmt wenig begeistert darüber, dass du in alten Wunden rührst. Du wirst gleich sehen, wie weit ihn die Angst vor dem Fluch treibt.«
 

Gabrielle löste den Sicherheitsgurt. »Bitte, bitte, nimm mich mit«, flehte sie und faltete theatralisch die Hände. »Es stört mich nicht im Geringsten, wenn er ein bisschen schroff zu mir ist. Ich kann seine Einstellung durchaus nachvollziehen. Aber selbst dein Vater hat mich schließlich so weit akzeptiert, dass er bereit war, Holly bei sich aufzunehmen, damit ich bei dir wohnen kann, bis das Schlimmste vorüber ist. Und wir haben uns auch gut vertragen, als wir vorhin Fred gebadet haben. Ich verspreche, nett zu deinem Onkel zu sein.«
 

»Du kennst Onkel Edward nicht«, warnte er sie.
 

Gabrielle verdrehte die Augen. »Ich werde schon mit ihm fertig.« Sie hatte bereits die Tür geöffnet und war aus dem Wagen geklettert.
 

Derek schüttelte den Kopf und folgte ihr.
 

Sie gingen zur Tür, und er betätigte die Klingel.
 

»Roter Staub«, murmelte Gabrielle und ging in die Hocke, um den Boden vor der Türschwelle zu inspizieren.
 

»Das kann ich leider nicht erklären.«
 

»Ich schon«, sagte Gabrielle. »Das ist ebenfalls eine Voodoo-Praktik aus New Orleans: Es hält negative Energie und böse Menschen ab, wenn man den Bereich vor der Eingangstür mit rotem Ziegelstaub reinigt.«
 

»Das passt ins Bild.« Derek klingelte noch einmal.
 

Die Tür ging auf, aber nicht mehr als einen Zentimeter. »Wer ist da?«
 

»Ich bin’s, dein Neffe Derek.« Er warf Gabrielle einen Blick zu.
 

Jetzt öffnete Edward die Türe ganz. »Du bist nicht allein.«
 

Derek schüttelte den Kopf. »Nein. Erinnerst du dich an Gabrielle Donovan? Wir sind zusammen zur Highschool gegangen.«
 

»Schreibt sie nicht über den Fluch, der unsere Familie zerstört hat?«
 

Erneut bedachte Derek Gabrielle mit einem vielsagenden Blick.
 

Sie trat einen Schritt nach vorn. »Mr. Corwin, ich würde gern mit Ihnen reden, wenn Sie mich eintreten lassen. Ich versichere Ihnen, ich habe allergrößten Respekt vor dem, was Sie und Ihre Familie durchgemacht haben.«
 

»Vergessen Sie’s. Alles, was ich sage, kann und wird gegen mich verwendet werden.« Er schlug ihnen die Tür vor der Nase zu.
 

»Man bezeichnet ihn nicht ohne Grund als Eremiten.« Derek zuckte die Achseln, nahm Gabrielles Hand und schlug den Weg zurück zur Straße ein. Sie waren ohnehin nicht wegen Onkel Edward gekommen.
 

»Das war bereits sehr aufschlussreich«, sagte Gabrielle.
 

Derek wollte ihr nicht so recht glauben. »Inwiefern denn?«
 

Sie überquerten die Auffahrt zu Onkel Edwards Haus und schlugen den Weg zum Nachbarhaus ein.
 

»Nun, sein Einsiedlerdasein, die Jujus … Ich habe mir alles genau eingeprägt. Vom Aussehen der Jujus kann man zum Beispiel darauf schließen, welche Art von Unglück dein Onkel abzuwehren versucht«, erklärte Gabrielle lebhaft. Sie blühte richtig auf. »Alles, was ich gerade gesehen habe, zählt zu den Auswirkungen eines Fluches auf eine real existierende Familie. Erstklassiges Material für mein Buch.«
 

»Also, mir wäre es lieber, wenn du nicht über meine verrückten Verwandten schreiben würdest«, brummte Derek.
 

Sie blieb stehen und zog an seiner Hand, so dass er sich zu ihr umwandte und sie verdutzt ansah.
 

»Deine Verwandten sind nicht verrückt.« Die Aufrichtigkeit in ihren Augen überraschte ihn.
 

Sie fand also nicht, dass bei seinem Onkel eine Schraube locker war?
 

»Hör mal, ich habe Psychologie studiert, und ich weiß, dass jeder Mensch auf bestimmte Ereignisse anders reagiert. Dein Onkel hat sich in sich selbst zurückgezogen. Das ist nicht weiter ungewöhnlich, genauso wenig wie die Tatsache, dass er versucht, sich zu schützen. Sei nachsichtig. Ich werde es auch sein, versprochen.«
 

Derek hob eine Augenbraue. »Das freut mich zu hören.«
 

»Gut. Ich schreibe nur die Tatsachen nieder. Es geht mir nicht darum, jemanden lächerlich zu machen.«
 

»Auch das freut mich sehr.« Derek drückte ihre Hand. »Und, bist du bereit für Harry Winters?«
 

Sie nickte. »Ich hoffe nur, er ist etwas gesprächiger als dein Onkel.«
 

»Da gehört nicht viel dazu.«
 

Sie klopften an Harry Winters’ Tür. Keine Reaktion.
 

Gabrielle seufzte enttäuscht, doch Derek war nicht gewillt, gleich aufzugeben. Winters konnte nicht weit sein; er ging kaum je außer Haus.
 

»Vielleicht ist er im Garten hinter dem Haus, dort gibt es einen Teich. Komm mit.«
 

Sie gingen um die Ecke und einen Abhang hinunter zu einem großen Teich. Tatsächlich, dort unter einem Baum saß ein Mann und starrte auf das Wasser hinaus.
 

»Der ist doch nicht älter als Mitte vierzig«, stellte Gabrielle erstaunt fest.
 

Sie schob die Hände in die Taschen ihrer Shorts und folgte Derek über den steinigen Pfad nach unten.
 

Derek holte tief Luft. Er wusste weit mehr über diesen Mann, als er Gabrielle erzählt hatte, denn er wollte, dass sie die Wahrheit aus Harry Winters’ Mund hörte. Und dann sollte sie sich mit Dereks Hilfe den Rest zusammenreimen und sich überlegen, wie sie ihre Probleme lösen konnte.
 

»Mr. Winters?«
 

Der Mann starrte weiter stur geradeaus. »Wer will das wissen?«, fragte er mit monotoner Stimme.
 

Gabrielle wollte zu ihm treten, doch Derek legte ihr die Hand auf den Arm und hielt sie zurück. Es war einfacher, wenn er die Vorstellungsrunde übernahm und das Gespräch eröffnete.
 

»Ich bin Derek Corwin, der Neffe Ihres Nachbarn Edward. «
 

»Pech für Sie. Was wollen Sie von mir?«, fragte er monoton.
 

Gabrielle ging neben dem Mann in die Hocke. »Ich heiße Gabrielle Donovan. Derek hat mich hergebracht, weil ich mich mit Ihnen unterhalten muss«, sagte sie leise.
 

»Worüber denn?«, fragte Winters, stets in demselben gelangweilten Tonfall.
 

Gabrielle nickte. »Ich hatte einige Schwierigkeiten, seit ich in der Stadt bin.«
 

»Und was hat das mit mir zu tun?«
 

Wenigstens ist er neugierig und fragt nach, dachte Gabrielle. »Ich bin Autorin. Ich schreibe ein Buch über die Familiengeschichte der Corwins. Besser gesagt über den Corwin-Fluch.«
 

Da rappelte sich Winters ohne Vorwarnung auf. »Lassen Sie mich bloß in Ruhe!«, rief er mit vor Angst weit aufgerissenen Augen und stürmte in Richtung Haus.
 

Gabrielle erhob sich, aber noch ehe sie einen Schritt auf ihn zumachen konnte, knickte sie mit dem Knöchel um. »Autsch!« Sie legte den Weg nach oben humpelnd zurück und verfolgte erleichtert, wie Derek dem Mann den Weg abschnitt. Es bestand also keine Gefahr, dass sich Winters im Haus verschanzen konnte.
 

»Alles okay?«, fragte Derek, als Gabrielle ihn endlich eingeholt hatte.
 

Sie nickte. »Ich hab mir den Knöchel verstaucht, aber es ist nicht weiter schlimm.«
 

Derek legte ihr eine Hand auf den Rücken, und dann wandten sie sich dem verängstigt wirkenden Mr. Winters zu. »Wir tun Ihnen nichts«, versicherte ihm Derek.
 

»Wir wollten Ihnen auch keine Angst einjagen«, fügte Gabrielle ruhig hinzu. »Es ist nur so, dass mir irgendjemand ernsthaft Schwierigkeiten macht. Erst habe ich eine Art Drohbrief erhalten, dann hat jemand mein Auto zerkratzt, und zur Krönung wurde in mein Zimmer in der Frühstückspension in Stewart und in meine Wohnung in Boston eingebrochen. Ich bin hier, weil ich hoffe, dass Sie mir weiterhelfen können.«
 

Harry Winters verschränkte die Arme vor der Brust und stützte sich mit der Schulter an der hölzernen Wandverkleidung des Hauses ab. »Wie denn? Was habe ich damit zu tun?«
 

»Ich hatte gehofft, das könnten Sie mir sagen. Heute Mittag habe ich nämlich in einem zugeklebten Umschlag einen Zettel erhalten, und auf dem Zettel stand Ihr Name.«
 

»Und von wem haben Sie diesen Umschlag?«, erkundigte sich Winters.
 

»Das weiß ich nicht. Die junge Frau sagte, sie wäre mal Bürgermeisterin Perkins’ Assistentin gewesen.«
 

Er lachte höhnisch. »Willkommen im Club.«
 

Gabrielle schnappte überrascht nach Luft. »Haben Sie etwa auch einmal für die Bürgermeisterin gearbeitet?«
 

Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber Mary Perkins hatte einen ziemlichen Verschleiß an Assistentinnen, bis endlich eine ihrer Enkelinnen alt genug war, um diesen Posten zu übernehmen. Die Familie Perkins ist sehr einflussreich, müssen Sie wissen. Vor allem diese Hexen, die auf den Namen Mary hören. Die geben das Erbe von Generation zu Generation weiter. Glauben Sie mir – jede neue Mary ist genauso bösartig wie ihre Vorgängerin.«
 

Sämtliche weibliche Mitglieder der Familie Perkins, die den Namen Mary trugen, sollten also Hexen sein? Lächerlich, genau wie die Vorstellung, dass alle Corwin-Männer von ihnen verflucht waren.
 

Gabrielle dachte an die aktuelle Assistentin der Bürgermeisterin. »Mary Perkins’ Enkelinnen heißen aber Lauren und Elizabeth«, sagte sie zu Harry Winters.
 

Dieser nickte. »Mary Elizabeth Perkins. Sie benutzt ihren zweiten Vornamen, um nicht mit ihrer Großmutter verwechselt zu werden.«
 

Jetzt ging Gabrielle ein Licht auf. Da die Nachricht an der Tür neulich mit einem M unterzeichnet gewesen war, hatte sie automatisch angenommen, die Bürgermeisterin hätte ihrer Enkelin den Zettel hinterlassen. Doch diese hatte Lauren erzählt, die Nachricht stamme von Elizabeth. Die Schwestern redeten sich untereinander also mit dem ersten Vornamen an. Außerdem hätte die Bürgermeisterin eine Nachricht für ihre Enkelin vermutlich mit »Grandma« unterschrieben.
 

Aber nur weil sie den Namen ihrer Großmutter trug, machte das Elizabeth noch lange nicht zu einem schlechten Menschen, und Gabrielle würde sich diesbezüglich nicht auf eine Diskussion mit einem Mann einlassen, der sich von seinen Hirngespinsten in die Einsamkeit hatte treiben lassen.
 

»Keiner weiß besser als ich, wozu Mary Perkins fähig ist«, fuhr Winters fort. »Ich hatte das Pech, einmal bei den Wahlen gegen sie anzutreten.«
 

»Was ist damals passiert?«, wollte Gabrielle wissen.
 

Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Hauswand.
 

Gabrielle tat es ihm gleich. Er hatte kapituliert, das spürte sie. Die pochenden Schmerzen in ihrem Knöchel ignorierte sie, darum konnte sie sich auch später noch kümmern. Derek stand unbeteiligt daneben, als wäre er bloß zum Wacheschieben mitgekommen.
 

»Sie hat meine Kampagne torpediert. Ich habe versucht, einen sauberen Wahlkampf zu führen, habe mich auf Themen konzentriert, die für die Gemeinde von Bedeutung waren. Doch Mary Perkins spielt nach ihren eigenen Regeln. Ihren Erfolg verdankt sie nur ihrem Status und ihrer Macht. Eine Macht, für die sie über Leichen gehen würde.«
 

»Das kann ich mir kaum vorstellen.«
 

»Oh, doch, das können Sie, sonst wären Sie nicht hier. Damals war ich ihr ein Dorn im Auge, und jetzt sind Sie es. Fairness ist für Mary Perkins ein Fremdwort. Für sie zählt nur ihre Macht. Sie will gewinnen – um jeden Preis.«
 

  


Kapitel 15
 

Gabrielle starrte den Mann neben sich ungläubig an. »Sie meinen, Mary Perkins will mich loswerden? Sie steckt hinter diesen ganzen Aktionen?« Warum überraschte sie das eigentlich? »Erzählen Sie mir mehr.«
 

»Sie verabsäumt es nie, die Leute an den Fluch zu erinnern. Natürlich nicht in der Öffentlichkeit, bei offiziellen Ansprachen oder so, sondern wenn sie mit ihnen unter vier Augen redet. Wenn es um Spendengelder geht oder darum, ihre Pläne im Gemeinderat durchzusetzen. Sie erreicht ihre Ziele, indem sie die Menschen einschüchtert. Sie muss nur die Corwin-Männer erwähnen, und schon spuren alle. Das haben Sie bestimmt auch schon miterlebt.«
 

Gabrielle zuckte zusammen und vermied es, Derek anzusehen. »Fahren Sie fort.«
 

»Ich habe versucht, ihre schmutzigen Machenschaften aufzudecken. Bei einer Versammlung anlässlich der Feierlichkeiten zum vierten Juli haben wir beide eine Rede gehalten, und da habe ich es gewagt, zu sagen, dass man sich Wählerstimmen ehrlich verdienen muss und dass Flüche und dergleichen Hirngespinste sind.« Er räusperte sich und starrte einen Augenblick ins Leere. Gabrielle wartete ab.
 

»Von da an ging es mit mir bergab«, fuhr er schließlich fort. »Ein Foto von mir mit einer Prostituierten tauchte auf. Erst wurde es nur an mich geschickt, zusammen mit einer Drohung. Ich sollte meine Kandidatur zurückziehen, anderenfalls würde das Foto an die Öffentlichkeit gelangen. Es nützte nichts, dass ich landauf, landab geschworen habe, das Bild sei getürkt. Ich konnte es nicht beweisen, genauso wenig wie die Tatsache, dass Mary Perkins ihre Finger im Spiel hatte. Aber ich war mir ganz sicher.«
 

Gabrielle schauderte. Sie war sich diesbezüglich ebenfalls sicher. Und jetzt wusste sie auch, warum Tonys Fotos von Sharon wieder aufgetaucht waren. Mary Perkins musste sie irgendwie aufgestöbert haben. Entweder hatte ihr Tony die Bilder verkauft, oder jemand anderes hatte sie ihr zugespielt. Aber Sharon und Richard hatten heute ohnehin zu ihm fahren wollen.
 

»Und, was haben Sie unternommen?«, fragte Gabrielle. Es gehörte schon mehr als ein gefälschtes Foto dazu, um einen Mann von seiner angestrebten politischen Karriere abzubringen und zum Einsiedler zu machen.
 

»Ich wollte mich natürlich nicht erpressen lassen. Ich war jung und naiv, und ich habe an die Integrität der Menschen geglaubt. Ich dachte, ich könnte sie trotzdem besiegen. Aber es kam gar nicht mehr so weit. Meine Frau hatte kurz darauf einen Autounfall. Es sollte wohl so aussehen, als hätte sie die Kontrolle über den Wagen verloren, obwohl die Straße trocken und in einwandfreiem Zustand war.«
 

»Sie glauben nicht, dass es ein Unfall war, stimmt’s?«, stellte Gabrielle nüchtern fest.
 

Nach allem, was sie bisher über Mary Perkins gehört hatte, war diese Frau nicht nur arrogant, sie war auch abgrundtief böse, und das machte ihr Angst. Nicht etwa, weil Gabrielle an Hexen oder Flüche geglaubt hätte, sondern weil sie allmählich zu dem Schluss kam, dass Mary Perkins zu allem fähig war, sobald jemand ihre Macht gefährdete.
 

Winters schüttelte den Kopf. »Ich bin überzeugt, dass jemand den Wagen manipuliert hat, auch wenn die Polizei behauptet hat, es gäbe diesbezüglich keinerlei Hinweise. Leider war ich damals viel zu sehr mit meiner schwer verletzten Frau beschäftigt, um der Sache weiter nachzugehen. Sie hat den Unfall zwar überlebt, litt jedoch lange an einem Tremor und einer halbseitigen Lähmung. Ich habe sie rund um die Uhr gepflegt, aber sie konnte mir nicht verzeihen, dass ich damals meine Kandidatur nicht zurückgezogen habe. Dann wäre das alles bestimmt nie geschehen.«
 

Gabrielle schüttelte betroffen den Kopf. »Tut mir sehr leid.«
 

Er zuckte die Achseln. »Tja, mir auch, aber das ändert jetzt auch nichts mehr.«
 

Oh, doch, dachte Gabrielle. Sie war nicht dumm. Sie machte sich große Sorgen um Richard und Sharon, die sich wie Winters damals direkt in Mary Perkins’ Schusslinie befanden. Und sie hatte auch um sich selbst Angst, nun, da sie wusste, wer sie aus der Stadt verbannen wollte und weshalb.
 

Aber würde sie deshalb klein beigeben und ihr Buchprojekt über den Corwin-Fluch abblasen?
 

Nie im Leben.
 

Gabrielle war entschlossener denn je, Mary Perkins endlich das Handwerk zu legen.
 

Noch am selben Nachmittag verabredete Gabrielle mit Sharon und Richard ein Treffen. Da Holly bereits bei Hank war, hatte Derek seinen Vater gebeten, die Kleine noch eine Stunde zu beschäftigen. Als Entschädigung wollte er Holly später zu einem Vater-Tochter-Abendessen einladen. Gabrielle wusste, dass ihn das schlechte Gewissen plagte, weil er Holly ihretwegen ausquartiert hatte, und sie konnte gut nachvollziehen, weshalb er Wert darauf legte, den Abend allein mit seiner Tochter zu verbringen. Ihr sollte es recht sein. Sie würde sich in seinem Haus verschanzen, die Tür absperren und die Alarmanlage aktivieren.
 

Sie hatten sich mit Sharon und Richard in Dereks Wohnzimmer niedergelassen, um die Lage zu erörtern.
 

»Wie es aussieht, haben wir einen gemeinsamen Feind«, stellte Richard schließlich fest. Sein Anzug und seine untadelige Erscheinung verliehen seinem Auftreten eine strenge, konservative Note.
 

Gabrielle wusste, dass er Sharon von ganzem Herzen liebte, und doch konnte sie sich lebhaft vorstellen, dass die erneute Erpressung für die Beziehung der beiden nicht ohne Folgen geblieben war. Um diese Herausforderung zu meistern, musste Sharon die Kraft wiederfinden, die sie vor all den Jahren schon einmal aufgebracht hatte. Sie liebte Richard, aber wenn sie ihn wirklich heiraten wollte, musste sie mehr Vertrauen haben – zu ihm und zu sich selbst.
 

Sharon fröstelte. »Nicht zu fassen, dass ein einzelner Mensch so niederträchtig sein kann.«
 

Gabrielle nickte. »Sie ist derart süchtig nach Macht, dass sie nicht davor zurückschreckt, jemandem etwas anzutun, wenn er diese Macht bedroht«. Gabrielle erhob sich vom Sofa. »Nun, es ist an der Zeit, dass die Menschen von ihren Machenschaften erfahren. Sind wir uns diesbezüglich einig?«
 

»Kommt darauf an, wie du das anstellen willst.« Derek beugte sich in seinem Sessel nach vorn. »Ich möchte auf keinen Fall, dass ihr zwei euch irgendwelchen Gefahren aussetzt«, sagte er energisch und sah von Sharon zu Gabrielle.
 

Gabrielle wusste, dieser Appell war in erster Linie an sie gerichtet, aber glaubte er wirklich, sie würde zulassen, dass Mary Perkins noch mehr Menschen Schaden zufügte? »Zunächst einmal sollten wir uns darauf einigen, dass wir alle auf Kurs bleiben. Wir lassen uns nicht von ihr ins Bockshorn jagen«, beschwor Gabrielle die Anwesenden.
 

»Natürlich«, stimmte Derek ihr zu. »Ich verlange ja auch gar nicht, dass sich jemand einschüchtern lässt und seine Pläne ändert.«
 

Richard nickte. »Das versteht sich von selbst.«
 

Sharon hörte schweigend zu. Die Erpressung schien beileibe nicht das Einzige zu sein, das sie beschäftigte. Gabrielle beschloss, ihr später, unter vier Augen, einmal gründlich auf den Zahn zu fühlen.
 

»Allerdings fürchte ich, es wird nicht reichen, wenn wir bloß weitermachen wie bisher. Um Mary aus der Reserve zu locken, müssen wir schon ein bisschen Gas geben. Richard, du musst deine Kampagne nicht nur fortsetzen, sondern den Druck auf Mary merklich verstärken. Du solltest immer wieder betonen, dass man Wählerstimmen nicht erzwingen kann, indem man die Angst der Bürger schürt. Man muss sie sich verdienen«, forderte Gabrielle. »Sprich über die Familiengeschichte der Bürgermeisterin und den Fluch; bring die Leute dazu, ihn zu thematisieren oder noch besser, ihn in Frage zu stellen.«
 

Diesmal war es an ihr, Derek einen vielsagenden Blick zuzuwerfen. Ihr Aufruf war an alle im Raum gerichtet, und ganz besonders an ihn und seine persönlichen Überzeugungen.
 

Er hob eine Augenbraue, schwieg jedoch.
 

Doch Gabrielle war noch nicht fertig. »In der Zwischenzeit werde ich mit dem Schreiben meines Buches beginnen. Ich werde meine Anwesenheit in der Stadt und das Thema meines Buches so richtig an die große Glocke hängen und möglichst viele Menschen interviewen.« Und sobald die Tatsache, dass Mary Perkins mit allen Mitteln versuchte, den Mythos vom Corwin-Fluch aufrechtzuerhalten, in aller Munde war, würde sie die nächste Phase ihres Planes umsetzen.
 

Doch davon erwähnte sie ihren Freunden gegenüber vorerst noch nichts – vor allem nicht gegenüber Derek, dessen Miene immer finsterer wurde, je länger sie sprach.
 

»Warum zu Teufel legst du es darauf an, diese Frau zu reizen, wo sie doch offensichtlich vor nichts zurückschreckt, um sich durchzusetzen?«, fragte Derek verärgert.
 

»Ist doch ganz logisch: Wir können nur beweisen, wie skrupellos Mary Perkins ist, wenn sie auf frischer Tat ertappt wird. Wenn wir von zwei Seiten Druck auf sie ausüben, verliert sie bestimmt irgendwann die Nerven und macht einen Fehler.«
 

»Ganz egal, ob sie einen Fehler macht oder ob sie erreicht, was sie will, früher oder später wird garantiert jemand zu Schaden kommen. Und ich möchte nicht, dass du es bist.«
 

»Wäre es dir lieber, wenn ich mich einfach zurücklehne und nichts unternehme?«
 

»Ja!«
 

»Schluss damit!« Sharon sprang auf und trat zwischen die beiden. »Wenn ihr euch streitet, bringt uns das auch nicht weiter.«
 

Richard nickte. »Sharon hat Recht. Ich werde mal sehen, was ich über den Mann, der die Fotos kaufen wollte, herausfinden kann. Vielleicht lässt sich da schon mal eine Verbindung zu Mary Perkins herstellen, obwohl ich ziemlich sicher bin, dass sie alle Spuren, die zu ihr führen könnten, sehr sorgfältig verwischt hat. Vermutlich stehen zwischen ihr und den Leuten, die für sie die Drecksarbeit erledigen, mehrere Mittelsmänner.«
 

Derek nickte. »Das halte ich für eine gute Idee.«
 

Gabrielle klatschte in die Hände. »Okay, wir sind uns also einig …«
 

»… dass du nichts unternehmen wirst, ehe Richard uns mitteilt, was seine Nachforschungen ergeben haben?«, sagte Derek.
 

Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, ihn anzulächeln. »Jedenfalls nicht mehr als das, was man tun muss, um ein Buch zu schreiben.«
 

Was natürlich weit mehr war, als müßig an einem Schreibtisch zu sitzen – aber das musste sie Derek ja nicht auf die Nase binden.
 

Derek fuhr mit Holly zu T.G.I. Friday’s, doch statt sich mit dem üblichen Heißhunger über ihr Hühnchenfleisch und die Pommes herzumachen, schob sie das Essen nur lustlos auf dem Teller hin und her. Das war reichlich ungewöhnlich für sie, zumal Derek diesmal bei der Zubereitung der Mahlzeit nicht die Finger im Spiel gehabt hatte.
 

»Was ist denn los?«, erkundigte er sich.
 

Sie sah mit traurigen Hundeaugen zu ihm hoch. »Ach, nichts.«
 

»Du hast doch etwas auf dem Herzen. Spuck es aus.«
 

Sie legte die Pommes hin, mit denen sie herumgespielt hatte. »Ich verstehe einfach nicht, warum wir Gabrielle nicht mitgenommen haben.«
 

Derek lehnte sich überrascht zurück. »Bin ich denn ein solcher Langweiler? Ich dachte, du würdest dich freuen, wenn wir mal wieder etwas zu zweit unternehmen, nachdem du ja jetzt bei Grandpa drüben schläfst.« Er hatte angenommen, Holly könnte sich ausgeschlossen oder von Gabrielle verdrängt fühlen, nachdem diese so plötzlich in sein Leben getreten war.
 

Er hatte doch gerade erst angefangen, die Beziehung zu Holly zu kitten. Und jetzt verbrachte er fast seine gesamte Zeit mit Gabrielle. Damit musste seine Tochter doch zwangsläufig ein Problem haben, oder?
 

»Ich finde es einfach unhöflich, das ist alles.« Holly starrte auf ihren Teller. »Und es macht mir nichts aus, bei Grandpa und Fred drüben zu schlafen. Ich sehe dich ja trotzdem oft genug.«
 

»Gabrielle fehlt dir wohl, wie?«
 

Holly nickte.
 

Derek winkte einer Kellnerin, die sogleich zu ihnen an den Tisch kam. »Was kann ich für Sie tun?«
 

»Wären Sie so nett, uns das hier einzupacken? Wir haben beschlossen, zu Hause zu essen.« Derek zwinkerte Holly zu.
 

Ihre Augen leuchteten auf.
 

»Und dann hätte ich noch gern einen Salat mit gegrilltem Hühnchen, Croutons und Parmesan, ebenfalls zum Mitnehmen.«
 

Die Bedienung nickte und ging.
 

»Danke.« Holly strahlte ihn an.
 

Er erwiderte ihr Lächeln, aber insgeheim war ihm gar nicht wohl bei der Sache. Holly tat, als würde Gabrielle zur Familie gehören.
 

Und er? Er ließ es nicht nur zu, nein, er fand auch noch Gefallen daran.
 



 Gabrielle hatte es sich gerade mit einer Schüssel Cornflakes auf der Couch vor dem Fernseher gemütlich machen wollen, als Derek und Holly mit Tüten beladen zur Tür hereinspazierten. Sie war angenehm überrascht gewesen, vor allem, als sie hörte, dass der Vorschlag von Holly gekommen war. Es bedeutete ihr viel, dass Holly so bereitwillig für sie das Feld geräumt hatte, und sie konnte gut verstehen, dass Derek das Bedürfnis verspürte, Zeit mit seiner Tochter zu verbringen. Deshalb hätte es ihr auch nicht das Geringste ausgemacht, mal einen Abend auf ihn zu verzichten.
 

Das Essen war in entspannter Atmosphäre über die Bühne gegangen. Nebenbei hatten sie Der Teufel trägt Prada, Hollys aktuellen Lieblingsfilm, laufen lassen. Derek war zwar nicht gerade begeistert gewesen, denn der Film war erst ab dreizehn Jahren freigegeben, aber da Marlene ihrer Tochter die DVD höchstpersönlich eingepackt hatte, hatte er keine Einwände erheben können. Holly war clever für ihr Alter, und Gabrielle amüsierte sich blendend mit ihr. Dass sie so viel Spaß mit diesem Vater-Tochter-Duo hatte, war ihr schon fast unheimlich.
 

Es war alles so schnell gegangen, und die Furcht, die beiden womöglich genauso rasch wieder zu verlieren, raubte ihr beinahe den Verstand. Das Leben bot keine Garantien, schon gar nicht in Bezug auf Derek Corwin. Sie hatte nicht in der Hand, was die Zukunft brachte, aber sie war entschlossen, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um das Schicksal zu ihren Gunsten zu beeinflussen. Unter anderem, indem sie nicht versuchte, Derek irgendwie zu manipulieren oder unter Druck zu setzen.
 

Er war gerade mit Holly drüben bei ihrem Großvater, als das Telefon im Wohnzimmer klingelte.
 

Gabrielle zögerte eine Sekunde, dann gab sie sich einen Ruck und nahm ab. »Hallo?«
 

»Äh … ich muss mich verwählt haben«, tönte eine Frauenstimme aus der Leitung. »Ist das der Anschluss von Derek Corwin?«
 

»Ja, aber er musste kurz weg. Soll ich ihm etwas ausrichten? « Gabrielle sah sich suchend um. Ah, direkt neben dem Telefon lagen Zettel und Stift bereit.
 

»Ist Holly da?«, wollte die Anruferin wissen.
 

Jetzt wurde ihr klar, wen sie da an der Strippe hatte: Dereks Verflossene. Gabrielle wurde von einer Welle undefinierbarer Gefühle erfasst. Sie wählte absichtlich eine neutrale Formulierung. »Nein, sie ist mit Derek unterwegs.«
 

Ob Marlene von der aktuellen Wohnsituation wusste? Gabrielle hatte keine Ahnung, und sie wollte auf keinen Fall diejenige sein, die sie darüber aufklärte.
 

»Mit wem spreche ich denn eigentlich?«
 

Gabrielle schluckte. »Ähm …«
 

Da ging zum Glück die Tür auf und Derek kam herein.
 

»Ach, da kommt Derek. Einen Augenblick«, rief Gabrielle erleichtert.
 

Sie legte die Hand über die Muschel und hielt ihm den Hörer hin, wobei sie kaum hörbar »Hollys Mutter« wisperte.
 

Derek verzog das Gesicht, sank neben ihr auf die Couch und nahm den Hörer entgegen. »Hi, Marlene.« Er sah auf die Uhr. »Ist alles in Ordnung?«
 

Er lauschte, dann sagte er: »Warum ich das frage? Na, weil du so spät noch anrufst.«
 

Gabrielle erhob sich und wollte ihn alleine lassen, doch er räusperte sich laut, und als sie sich umwandte, bedeutete er ihr, zurückzukommen.
 

Also ließ sie sich achselzuckend am anderen Ende des Sofas nieder, ein Bein untergeschlagen.
 

Derek nickte und gab eine Weile lediglich ein »Mmmhmmm« nach dem anderen von sich, während er seiner Ex lauschte.
 

»Das verstehe ich, aber ich habe vor, die Party hier zu organisieren.«
 

Gabrielle hob eine Augenbraue. Es ging offenbar um Holly.
 

»Das ist sehr großzügig von dir, aber eigentlich ging es doch darum, dass ich mehr Zeit mit ihr verbringe«, sagte er und fuhr dann fort: »Mmm-hmm. Ja, ich würde sie an deiner Stelle auch vermissen, aber …«
 

Als er den Blick hob, spiegelten sich Schmerz und Trauer in seinen Augen. »Ich werde mit ihr darüber reden. Ich rufe dich morgen an.« Er legte auf, ohne sich zu verabschieden.
 

Gabrielle brannte darauf, zu erfahren, was los war, aber sie wollte nicht neugierig erscheinen. Sie musste nicht lange warten.
 

»Marlene wollte ursprünglich vier Wochen in Europa verbringen, aber jetzt hat sie beschlossen, zwei Wochen früher als geplant nach New York zurückzukehren. Sie vermisst Holly und möchte sie am Wochenende holen kommen«, erläuterte Derek gepresst und sichtlich enttäuscht.
 

Gabrielle schüttelte den Kopf. »Das tut mir schrecklich leid.«
 

»Ich sollte mir das nicht gefallen lassen. Ich sehe Holly ohnehin viel zu selten.«
 

Gabrielle hatte vollstes Mitgefühl, wollte ihn aber vor einer überstürzten Reaktion bewahren, mit der er sich womöglich ins eigene Fleisch schnitt. »Aber hast du nicht erzählt, dass Marlene erst vor kurzem zur Vernunft gekommen ist, was das Besuchsrecht angeht? Wenn du jetzt einen Streit vom Zaun brichst, geht das Gerangel womöglich wieder von vorn los.«
 

»Auch wieder wahr. Sie hat ohnehin versprochen, Holly rechtzeitig zu ihrer Geburtstagsparty wieder herzubringen. Und sie meinte, Holly könnte bis zum Schulanfang so oft herkommen, wie es sich einrichten lässt«, räumte Derek ein, obwohl es ihm sichtlich schwerfiel. »Aber ich finde es trotzdem ungerecht, dass ich sie wieder hergeben soll, nur weil Marlene sie vermisst.«
 

Gabrielle rückte näher und ergriff seine Hand. »Ich bin auf deiner Seite«, versicherte sie ihm. »Ich wollte dich bloß an die möglichen Konsequenzen erinnern.«
 

Er lächelte grimmig. »Danke.«
 

»Ähm … Derek? Weiß Marlene eigentlich, dass ich statt Holly bei dir wohne?« Gabrielle fragte sich, ob Marlene überhaupt irgendetwas von ihr wusste, sei es nun, was die Vergangenheit betraf oder ihre jetzige Verbindung.
 

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es ihr jedenfalls nicht gesagt. Ich wusste nicht, wie sie die Tatsache aufnehmen würde, dass ich Holly, quasi kaum dass sie hier war, gleich wieder ausquartiert habe.«
 

Gabrielle stöhnte. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich zurück. »Es tut mir so leid. Ich sollte überhaupt nicht hier sein. Ich sollte mir in Boston ein Hotelzimmer nehmen. Dort wäre ich genauso sicher wie hier.«
 

»Klar könntest du das, aber du wirst es nicht tun. Ich will dich hier haben, wo ich höchstpersönlich dafür sorgen kann, dass du in Sicherheit bist. Und außerdem: Du hast doch gesehen, wie Holly sich aufgeführt hat, nur weil wir dich nicht zum Essen mitgenommen haben. Kannst du dir vorstellen, was für einen Aufstand sie macht, wenn du in ein Hotel ziehst?«
 

Gabrielle schüttelte lachend den Kopf. »Ach, ich liebe dieses Kind.«
 

Es war ihr einfach so herausgerutscht, und sie hätte ihre Worte nicht mehr zurücknehmen können, selbst wenn sie es gewollt hätte. Aber sie wollte Derek auch nicht vergraulen. Sie musterte ihn aus den Augenwinkeln. Falls er es gehört hatte, dann ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Zweifellos war er viel zu sehr in Gedanken versunken, weil Holly ihn früher als geplant verlassen sollte. Gabrielle hätte eigentlich erleichtert sein müssen, dass er ihren Worten keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte.
 

Stattdessen verspürte sie eine gähnende Leere in ihrem Inneren. Eine Leere, die sich mit der Zeit nur noch weiter ausdehnen würde.
 



 In dieser Nacht lag Derek noch lange wach. Lange nachdem er und Gabrielle ins Bett gegangen waren, lange nachdem sie sich geliebt hatten und eng umschlungen eingeschlafen waren. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu dem vergangenen Abend zurück.
 

»Ich liebe dieses Kind.« Derek hatte jedes Wort aus Gabrielles Mund klar und deutlich vernommen. Er hatte so getan, als sei er zu beschäftigt, um darauf zu reagieren.
 

Er war völlig ratlos, was Gabrielle und seine Gefühle für sie anbelangte, die tagtäglich intensiver wurden. Im Augenblick war nur eines wichtig: dass ihr nichts passierte. Schon deshalb war es das Vernünftigste, wenn Holly zu ihrer Mutter nach New York zurückkehrte; auch wenn es ihm nicht gefiel. Aber er musste Marlene zu verstehen geben, dass er ihr solche Aktionen in Zukunft nicht mehr durchgehen lassen würde. Sie sollte gar nicht erst versuchen, irgendwelche albernen Termine auf seine Wochenenden zu legen. Und er würde sich nicht mehr mit Ausreden abspeisen lassen, wenn er anrief und mit Holly reden wollte.
 

Gleich morgen früh würde er Holly ein eigenes Mobiltelefon besorgen – mit eingeschränkter Nutzung natürlich – , damit er sie anrufen konnte, wann immer ihm danach war.
 

Sie hatten sich gerade erst wiedergefunden.
 

Und er würde nicht zulassen, dass sie ihm erneut weggenommen wurde.
 



 Die Tage vergingen, und ihr Zusammenleben bekam beinahe einen Anstrich von Normalität. Derek erwachte neben Gabrielle, sie duschten, frühstückten mit Holly, und danach machte sich Gabrielle auf den Weg zur Bücherei, um zu arbeiten. Er fuhr mit Holly zum Strand, und wenn er zwischendurch zu einem geschäftlichen Termin musste, brachte er sie zu Hank und Fred. Sie hatte eingewilligt, nach New York zu fahren, unter der Bedingung, dass sie jederzeit zu Derek zurückkehren konnte.
 

Derek wusste, wie sehr sie ihre Mutter vermisste, und weil er nicht wollte, dass sie sich zwischen ihren Eltern hin und her gerissen fühlte, hatte er ihr die Entscheidung leichtgemacht. »Fred und ich brauchen etwas Zeit, um deine Geburtstagsparty vorzubereiten«, hatte er zu seiner Tochter gesagt.
 

Sie hatte gelacht.
 

Im Grunde war Derek erleichtert darüber, dass Marlene vor Hollys Geburtstag zurückgekommen war. Was konnte er seiner Tochter schon groß bieten? Einen Kuchen, Geschenke, Grandpa Hank und Fred, den alten Basset. Ihre Mutter dagegen konnte mit dem aufwarten, was ein Mädchen in diesem Alter wirklich braucht: Sie konnte ihr eine Party mit gleichaltrigen Freundinnen organisieren.
 

Als das Wetter eines Morgens zu trüb für den Strand war, ging Derek für ein paar Stunden ins Büro. Zum Mittagessen war er mit Hank und Holly im Diner verabredet. Er machte schon etwas eher Schluss und beschloss, bei Gabrielle in der Bücherei vorbeizuschauen. Vielleicht hatte sie ja Lust, mitzukommen.
 

Unterwegs fielen ihm die zahlreichen neuen Wahlplakate an einigen viel befahrenen Straßen und am Ortsrand von Perkins auf.
 

Sie forderten die Wähler auf, auf ihr Gewissen zu hören, sich nicht von Aberglaube und angeblichem Hexenzauber beeinflussen zu lassen und mit ihrer Stimme eine Veränderung herbeizuführen. Sowohl in Perkins als auch in Stewart wurden zudem Flugzettel für eine Versammlung verteilt, bei der die Menschen Gelegenheit hatten, Richard Stern und sein Parteiprogramm kennenzulernen. Wie es aussah, hatte Richard wie vereinbart die nächste Phase des Wahlkampfs eingeläutet und übte Druck auf seine Gegnerin aus.
 

Die unumschränkte Herrschaft der Familie Perkins war in Gefahr, wenn auch nicht offiziell. Die amtierende Bürgermeisterin würde garantiert kochen vor Wut.
 

Derek parkte vor der Bücherei und betrat das angenehm kühle Gebäude. Um diese Jahreszeit herrschte hier wie immer gähnende Leere; nur Sharon saß hinten in ihrem Büro, ihre Tür stand halb offen.
 

Als er bei ihr anklopfte, um seine Anwesenheit kundzutun, fuhr sie zusammen. Sie wirkte nervös.
 

»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.« Derek legte die Hand auf den Türknauf.
 

Sharon nickte. »Du kannst nichts dafür. Zurzeit liegen meine Nerven blank.«
 

Das fand er nur verständlich, bei allem, was sie um die Ohren hatte.
 

»Was führt dich denn hierher?«, wollte sie wissen.
 

Er hob erstaunt eine Augenbraue. »Gabrielle natürlich. Ich konnte sie nicht finden, dabei hab ich sogar in der Ecke bei den Mikrofilmen nachgesehen. Ist sie da, oder macht sie gerade Mittagspause?«
 

Sharon legte die Hände auf die Tischplatte und erhob sich. »Sie ist nicht hier.«
 

»Arbeitet sie denn nicht hier an ihrem Buch?«
 

Sharon biss sich auf die Unterlippe. »Ich hab sie nicht gesehen.«
 

»Nur heute nicht oder ganz allgemein? … Gestern? Vorgestern? « Derek hatte plötzlich ein flaues Gefühl in der Magengegend.
 

Sie schüttelte den Kopf. »Allgemein. Aber ich bin sicher, sie hat aus gutem Grund behauptet, dass sie hier ist …« Sie verstummte.
 

»Sie wollte wohl nicht, dass ich mir Sorgen mache.« Oder dass ich mich aufrege, dachte Derek bei sich. »Und dich hat sie offenbar nicht einweihen wollen, weil du auch so schon genügend Sorgen hast.«
 

Sharon seufzte. Das war wieder einmal typisch Gabrielle. »Nun, sie hätte mich wenigstens informieren können, dass ich sie decken soll«, brummte Sharon.
 

Doch Derek hatte sich bereits umgewandt und war auf dem Weg nach draußen. Sharon griff nach dem Telefonhörer, um Gabrielle zu warnen, erreichte jedoch nur die Mobilbox.
 

Tja, Derek würde sie zweifellos aufstöbern. Sharon drückte auf Wahlwiederholung, und diesmal hinterließ sie ihr eine Nachricht. Mehr konnte sie für Gabrielle nicht tun.
 



 Gabrielle thronte mit ihrem Laptop an ihrem angestammten Platz im Wave, wie schon die vergangenen drei Tage. Als sie neulich hergekommen war, um mit George zu sprechen, hatte sie festgestellt, dass das Lokal auch tagsüber von vielen Leuten besucht wurde, weil man hier gut zu Mittag essen konnte. Also hatte Gabrielle einen Tisch in der Ecke in Beschlag genommen, um an ihrem Buch zu arbeiten. Zugleich hatte sie die Gelegenheit genutzt, George, seine Angestellten und seine Gäste zu interviewen.
 

Zunächst hatten die Menschen misstrauisch reagiert, doch als sie sahen, dass George ihr vertraute, überwanden sie ihre Scheu und begannen auszupacken. Auf diese Weise erfuhr Gabrielle mehr über den Corwin-Fluch und die Wirkung, die er auf die restliche Stadtbevölkerung ausübte, als sie sich erhofft hatte. So gestanden ihr zum Beispiel einige Frauen, sie hätten es nicht gewagt, sich mit den Corwin-Männern von Hanks Generation einzulassen. Darüber hinaus war es auch eine ausgezeichnete Gelegenheit, um einige alte Freundschaften wieder aufleben zu lassen.
 

Am allerwichtigsten jedoch war die Tatsache, dass Gabrielle mit ihren Interviews eine Art öffentliche Diskussion entfachte, zumal die Befragten natürlich die Hoffnung hegten, ihr Name würde in dem Buch erwähnt werden. Gabrielle und ihr Buch avancierten zum Stadtgespräch und Mary Perkins würde hoffentlich bald zu Ohren kommen, dass Gabrielle Donovan in ihrem neuesten Buch so manches alte Geheimnis lüften und als Humbug entlarven würde.
 

Genau darauf legte es Gabrielle ja auch an. Die Bürgermeisterin sollte nervös werden.
 

Sie sollte sich derart in die Ecke gedrängt fühlen, dass sie irgendwann aus einem Impuls heraus handelte. Einen Fehler machte. Und dann würde Gabrielle zur Stelle sein und der Schreckensherrschaft von Mary Perkins ein für alle Mal ein Ende setzen.
 

Es lief also alles nach Plan – bis plötzlich ein vor Wut schnaubender Derek hereinstürmte.
 

Er marschierte schnurstracks auf sie zu, stützte beide Hände auf den Tisch und beugte sich drohend über sie. »Ich hoffe, du hast eine gute Begründung für die Show auf Lager, die du hier abziehst – eine, die in mir nicht das Bedürfnis weckt, dich auf der Stelle zu erwürgen«, knurrte er.
 

»Äh … das leckere Essen?« Sie deutete auf einen Teller Mini-Hamburger, die George speziell für sie gemacht hatte.
 

Derek schüttelte den Kopf. »Eine Chance kriegst du noch.«
 

»Okay … die nette Gesellschaft?« Gabrielle sah zu George, der Derek von seinem Platz hinter der Bar aus zuwinkte.
 

»Gabrielle«, presste Derek wütend hervor.
 

»Du weißt genau, was ich hier mache. Wenn ich dir gesagt hätte, was ich vorhabe, dann hättest du nur versucht, mich davon abzubringen.«
 

»Da hast du verdammt Recht. Ich hätte …«
 

Sie erhob sich und sah ihm in die Augen. »Und ich wäre trotzdem hergekommen, und du hättest dich geärgert …« — sie senkte die Stimme —, »… und dann hätten wir in den vergangenen Nächten wohl kaum so tollen Sex gehabt«, säuselte sie.
 

Ihr Körper reagierte auf ihre eigenen Worte; die Erinnerungen daran, wie – und wo – er sie überall geküsst hatte, übermannten sie.
 

Sie räusperte sich.
 

In seinen Augen spiegelte sich das Verlangen, doch seine Miene blieb hart. »Du hast mich also angelogen, um unser Liebesleben nicht aufs Spiel zu setzen?«, fragte er und verschränkte die Arme vor der Brust.
 

»Ich habe nicht gelogen. Ich hab gesagt, ich gehe zur Arbeit. Ich hab nur nicht näher ausgeführt, wohin.«
 

Er umklammerte die Tischplatte, so dass seine Knöchel weiß anliefen. »Du hast behauptet, du gehst in die Bücherei. «
 

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, soweit ich mich entsinne, hast du gesagt: ›Du bist dann also in der Bücherei bei Sharon? ‹, und ich bin dir die Antwort schuldig geblieben.«
 

»Damit hast du mich in die Irre geführt.«
 

Gabrielle nickte. »Zugegeben, aber … Herrje, kommst du etwa gerade aus der Bücherei? Ist Sharon noch am Leben?«
 

Er verdrehte die Augen. »Sie ist jedenfalls in besserer Verfassung als du es sein wirst, wenn ich mit dir fertig bin«, knurrte er. »Und jetzt los. Wir gehen mit Dad und Holly Mittag essen.«
 

Gabrielle wusste, wann sie den Rückzug antreten musste. Mit einem knappen Nicken schloss sie ihren Laptop und sammelte ihre Unterlagen ein.
 

In diesem Augenblick klingelte sein Handy. Derek drückte es sich ans Ohr und bellte: »Hallo?«
 

Er lauschte eine Weile.
 

Heute schien nicht gerade sein Glückstag zu sein, denn die Falten auf seiner Stirn wurden noch tiefer und seine Miene noch grimmiger.
 

»Ist etwas nicht in Ordnung?«, erkundigte sich Gabrielle, sobald er aufgelegt hatte.
 

»Frag lieber, was eigentlich noch in Ordnung ist. Das war mein Vater. Anscheinend hat Marlene beschlossen, schon einen Tag früher herzukommen. Sie wartet zu Hause auf mich.« Er wandte sich um und ging voran zur Tür.
 

Gabrielle folgte ihm. Sie schauderte. Nicht wegen Dereks schlechter Laune. Der Grund dafür war vielmehr die Aussicht, seine Ex-Frau kennenzulernen.
 

  


Kapitel 16
 

Vor seiner Haustür verharrte Derek einen Augenblick. Er war noch nicht bereit, Marlene gegenüberzutreten oder seine Tochter gehen zu lassen.
 

Gabrielle legte ihm eine Hand auf die Schulter. Eine tröstliche Geste, die mehr sagte als tausend Worte.
 

Ich verstehe dich.
 

Sie kannte ihn eben besser als jeder andere Mensch auf Erden. Sie stand zu ihm, obwohl er sie gerade angefahren hatte, weil sie wusste, dass es aus Frust und aus Angst um ihre Sicherheit geschehen war.
 

»Lass dir Zeit«, sagte sie schließlich.
 

Er nickte, atmete tief durch und öffnete die Tür einen Spalt breit. Sogleich drang Hollys Stimme an ihre Ohren. An ihrem aufgeregten Wortschwall war deutlich zu erkennen, wie sehr sie sich freute, ihre Mutter wiederzusehen. Sie war offenbar gerade dabei, Marlene zu erzählen, was sich in den vergangenen Wochen in ihrem Leben getan hatte.
 

»Und dann ist Dad mit mir einkaufen gefahren, weil Fred meine Flipflops ruiniert hat, und unterwegs mussten wir noch zur Bücherei, weil es an meiner Schule doch dieses Programm gibt, dass man eine Gratis-Pizza bei Pizza Hut bekommt, wenn man so und so viele Bücher liest …«
 

»Ja, ich erinnere mich«, sagte Marlene gerade, als Derek unbemerkt eintrat. »Und, hast du fleißig gelesen?«
 

»Na ja, geht so. Jedenfalls habe ich ein paar Bücher zurückgebracht und mir neue ausgeliehen, und dann später, als wir im Einkaufszentrum die Flipflops gekauft hatten, haben wir Gabrielle Donovan getroffen. Sie ist echt toll, Mom. Du wirst sie bestimmt mögen. Sie hat immer supercoole Klamotten an, und sie spricht Französisch. Ach ja, und sie war in der Highschool Dads Freundin. Aber das war, bevor ihr zwei euch kennengelernt habt.«
 

Derek beschloss, dass sie jetzt wirklich mehr als genug ausgeplaudert hatte, und rief: »Hallo?«, als wäre er eben erst hereingekommen.
 

»Dad!« Holly und Marlene sahen ihnen entgegen, als er, gefolgt von Gabrielle, ins Wohnzimmer trat. »Sieh mal, wer hier ist!«
 

»Ich weiß, Grandpa hat mich angerufen und mir erzählt, dass deine Mom einen Tag eher gekommen ist.« Er warf Marlene einen langen, strengen Blick zu, um ihr zu signalisieren, dass er diese Art von Überraschung nicht zu schätzen wusste. »Wie war’s in Europa?«, fragte er sie.
 

»Einfach herrlich.« In ihrem Gesicht mit den rosigen Wangen spiegelte sich deutlich wider, wie gut es ihr ging. Sie trug das braune Haar ein ganzes Stück kürzer, und der freche neue Schnitt passte hervorragend zu ihr.
 

Sie sah blendend aus und glücklich, und Derek gönnte es ihr von ganzem Herzen.
 

Marlene erhob sich und deutete auf Gabrielle. »Möchtest du uns nicht vorstellen?« Es klang, als würde sie ein Kleinkind für seine schlechten Manieren rügen.
 

»Das ist Gabrielle, Dads Highschool-Freundin, von der ich dir gerade erzählt hab«, verkündete Holly mit dem Taktgefühl einer ahnungslosen Elfjährigen.
 

Derek unterdrückte ein Stöhnen. »Äh, ja, das wollte ich gerade tun.« Marlene schien sich bedroht zu fühlen. Hätte er sich eigentlich denken können, dabei hatte er sie nur höflichkeitshalber zuerst nach ihrer Reise gefragt. Nachdem er sie pflichtschuldig miteinander bekanntgemacht hatte, trat Gabrielle auf Marlene zu, um ihr die Hand zu schütteln.
 

»Hallo, Marlene. Ich habe von Holly und Derek schon so viel über Sie gehört«, sagte Gabrielle lächelnd.
 

Nur Derek konnte erahnen, wie unwohl sie sich in ihrer Haut fühlte.
 

»Leider kann ich nicht dasselbe von Ihnen behaupten«, entgegnete Marlene. »Derek hat Sie nie erwähnt.«
 

Das entsprach der Wahrheit. Bei ihrer ersten Begegnung war er noch vollauf damit beschäftigt gewesen, Gabrielle zu vergessen, aber auch später hatte er nie über sie geredet. Er hatte anfangs nur erwähnt, er habe gerade eine lange Beziehung hinter sich. Sein Kummer war noch zu frisch gewesen, seine Gefühle für Gabrielle ein zu persönliches Thema, um mit jemandem darüber zu sprechen. Dasselbe galt für den verdammten Fluch. Er hatte gehofft, ihn einfach vergessen zu können.
 

Marlene war trotzdem über Gabrielle im Bilde. Während der Schwangerschaft hatte Derek sie einmal mit nach Stewart genommen, um ihr seine Familie vorzustellen, und bei dieser Gelegenheit hatte Hank sie umfassend über die Vergangenheit seines Sohnes aufgeklärt. Bei einem Spaziergang in die Stadt hatte sie dann weitere Einzelheiten erfahren. Gabrielle war damals zwar längst Geschichte gewesen, doch Tratsch und Klatsch hatten die Geister der Vergangenheit wieder aufleben lassen und dafür gesorgt, dass sie fortan zwischen den Frischvermählten stand.
 

Erst mit der zweiten Eheschließung hatte Marlenes Verbitterung dann ein wenig nachgelassen. Vor der Hochzeitsreise nach Europa hatte sie sich sogar ungewohnt umgänglich präsentiert, doch heute war sie offenbar auf der Hut und zeigte sich wieder von ihrer zickigen Seite. Derek wollte diese für alle Beteiligten unerquickliche Situation so schnell wie möglich hinter sich bringen.
 

»Ich dachte, du wolltest erst morgen kommen«, bemerkte er.
 

»Ich wollte Holly überraschen.« Marlene schlang ihrer Tochter einen Arm um die Schultern.
 

Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Genau diese Taktik hatte sie schon früher angewendet, um ihm Holly nach Belieben zu entziehen. Er musste ihr klarmachen, dass er sich das nicht mehr bieten ließ. »Holly, Schätzchen, geh doch schon mal mit Gabrielle rüber zu Grandpa und pack deine Sachen. Ich würde gern unter vier Augen mit deiner Mutter sprechen.«
 

»Okay.« Holly hopste auf Gabrielle zu, nahm ihre Hand und marschierte mit ihr zur Tür.
 

»Wohnt Holly denn nicht hier bei dir?«, fragte Marlene alarmiert.
 

Gabrielle zuckte zusammen, doch Derek bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, ihn alleinzulassen. Er würde schon mit Marlene fertigwerden.
 

Er wartete ab, bis die beiden die Tür hinter sich geschlossen hatten. »Es ist etwas kompliziert«, sagte er dann. »Holly hat bis vor ein paar Tagen hier geschlafen.« Er erklärte Marlene die Situation, ohne allzu sehr ins Detail zu gehen, und schloss damit, dass Hollys Sicherheit für ihn oberste Priorität habe.
 

»Am sichersten wäre sie hier bei dir«, wandte Marlene ein. »Und zwar allein, aber das Wohlergehen deiner Freundin ist dir offenbar wichtiger als das deiner Tochter.«
 

Derek schüttelte den Kopf, wusste jedoch, dass es keinen Sinn hatte, Marlene zu widersprechen, wenn sie sich erst einmal eine Meinung gebildet hatte. Und wenn sie beschlossen hatte, Gabrielle zu hassen, konnte nichts und niemand etwas daran ändern.
 

Also wechselte er das Thema. »Setzen wir uns doch. Wir müssen uns über Überraschungen wie die heutige unterhalten. Immer wieder nimmst du dir das Recht heraus, meine Besuchszeit zu beschneiden.«
 

Marlene hob eine Augenbraue, blieb aber stehen. Ihre Haltung wirkte gereizt und feindselig.
 

»Was gibt es dagegen einzuwenden, wenn ich meine Tochter vermisse und ihretwegen früher heimkomme?«
 

Derek atmete langsam aus. »Nichts. Ich verstehe ja, dass sie dir gefehlt hat. Aber ich hatte angenommen, wir hätten in dieser Hinsicht endlich Fortschritte gemacht. Wenn das hier nur eine einmalige Sache ist, weil du sie wirklich vermisst hast, dann meinetwegen. Aber ich möchte, dass du begreifst, wie wichtig mir meine Zeit mit Holly ist. Ich bekomme sie ohnehin nicht so oft zu sehen, wie ich es gerne hätte, und deshalb würde ich es sehr zu schätzen wissen, wenn du dich in Zukunft an unsere Abmachungen hältst und ihre Besuche bei mir nicht willkürlich verkürzt oder in letzter Minute absagst.« Er gab sich Mühe, nicht allzu tadelnd zu klingen, sondern ruhig und vernünftig.
 

Marlene verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn abschätzig. »Ich finde, das ist ein ziemlich unpassender Zeitpunkt, um auf dein Besuchsrecht zu pochen, Derek. Deine Freundin stellt ganz offensichtlich ein Risiko dar, und indem du sie bei dir aufgenommen hast, hast du unsere Tochter gefährdet.«
 

Der Vorwurf traf ihn tief, nicht zuletzt deshalb, weil mehr als nur ein Körnchen Wahrheit darin lag. Natürlich konnte Marlene nicht nachvollziehen, dass er um Gabrielles Wohl genauso besorgt war wie um das seiner Tochter, ohne einer von ihnen den Vorrang zu geben.
 

Er versuchte, seinen Standpunkt möglichst sachlich darzulegen, ohne emotional zu werden. »Das ist nicht fair. Holly verbringt die Nächte gleich nebenan, und tagsüber ist sie immer bei mir oder bei meinem Vater. Wir lassen sie keine Sekunde aus den Augen.«
 

»Das ist mir egal«, sagte Marlene mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich nehme sie mit nach Hause, wo sie sicher ist. Du kannst froh sein, wenn ich nicht das alleinige Sorgerecht für sie beantrage. Du hast sie einer Gefahr ausgesetzt, und so wird es auch weiterhin sein, solange du mit dieser Frau zusammen bist.«
 

Wut und Panik erfassten Derek bei ihren achtlos ausgesprochenen Worten. Er hatte schon so viele Verluste in seinem Leben hinnehmen müssen – seine Mutter hatte ihn verstoßen, seine Familie war auseinandergefallen … Er hatte Holly schon einmal verloren, hatte sich in seinen Entscheidungen von den Schuldgefühlen leiten lassen, weil er zu viel gearbeitet und seine Frau zu wenig geliebt hatte. Er hatte sich von Marlene einreden lassen, er hätte keine Beziehung zu seinem Kind aufgebaut.
 

Aber damit war jetzt endgültig Schluss. »Meine Tochter hat für mich oberste Priorität«, wiederholte er. »Treib es nicht zu weit.« Seine Kehle war wie zugeschnürt, solche Angst hatte er, Holly erneut zu verlieren, aber er blieb hart.
 

Da polterte seine Tochter zur Tür herein, gerade rechtzeitig, ehe der Streit noch weiter eskalierte. »Wir sind wieder da-ha!«
 

Derek küsste Holly und drückte sie an sich. »Kommendes Wochenende fahre ich nach New York und hole dich ab, versprochen. Oder deine Mom und ich treffen uns auf halbem Weg in Connecticut, ganz wie sie möchte.« Er blickte über Hollys Kopf hinweg zu Marlene, als wollte er sagen: »Wag es ja nicht, mir vor unserer Tochter zu widersprechen!«
 

Gabrielle hielt sich unauffällig im Hintergrund.
 

»Ich warte im Auto, Holly«, sagte Marlene steif, ergriff die große Reisetasche mit Hollys Sachen und marschierte hinaus.
 

»Wann bin ich endlich alt genug, um zu fliegen, Dad?«, quengelte Holly. »Dann wäre ich viel schneller hier.«
 

Derek lachte. »Das muss ich noch mit deiner Mutter besprechen. Aber zumindest kannst du mich jederzeit anrufen. Meine Nummern sind alle in deinem neuen Handy eingespeichert.«
 

»Für deine Handynummer drücke ich die Zwei, für dein Festnetz die Drei und für Grandpas Festnetz die Vier«, ratterte sie herunter. Derek hatte ihr die entsprechenden Kurzwahlnummern in den vergangenen zwei Tagen immer wieder vorgebetet.
 

Er fuhr ihr durch die Haare und grinste. »Ich fand es klasse, dass du hier warst, und das weißt du auch, oder?«
 

Sie nickte. Plötzlich hatte sie feuchte Augen. »Schade nur, dass …«
 

»Ich weiß.« Er wollte das Ende des Satzes nicht hören. Ganz gleich, ob sie bedauerte, dass sich ihre Eltern getrennt hatten oder dass er so weit entfernt lebte, er hätte es jetzt nicht ertragen können, es zu hören.
 

»Gib Fred einen dicken Kuss von mir und sorg dafür, dass er mich nicht vergisst, ja?«, trug ihm Holly auf.
 

Derek nickte bloß.
 

Nachdem er sie zum Wagen gebracht und ihr nachgewinkt hatte, war er ein seelisches Wrack. Er hatte keine Lust, die Ereignisse des heutigen Tages zu diskutieren, geschweige denn Gabrielles ungenierte Recherchetätigkeit für ihr Buch, die für Mary Perkins der reinste Affront sein musste.
 

Er hatte auch nicht die Absicht, zu erwähnen, dass Marlene gedroht hatte, ihm das Sorgerecht zu entziehen. Seine Gedanken kreisten nur noch um die Leere, die in seinem Herzen herrschte, nun, da Holly weg war – und um die Furcht, Marlene könnte sie ihm endgültig wegnehmen.
 



 Als Gabrielle tags darauf erwachte, war Derek schon aufgestanden. Hoffentlich war er heute besser aufgelegt. Sie hatte ihn gestern Abend bewusst in Ruhe gelassen, weil sie sich lebhaft vorstellen konnte, wie schwer es für ihn gewesen sein musste, Holly so bald wieder an seine Ex-Frau zu übergeben. Gabrielle hätte ihn gern getröstet, sei es in Form einer Umarmung oder auch mehr, aber er war bloß neben ihr ins Bett gestiegen, hatte sich mit dem Rücken zu ihr zusammengerollt und war eingeschlafen.
 

Es wäre gelogen gewesen, zu behaupten, dass sie nicht enttäuscht war.
 

Nun näherte sie sich mit vorsichtigem Optimismus der Küche.
 

Er saß am Tisch, trank seinen Kaffee und las die Zeitung.
 

»Guten Morgen«, trällerte sie mit gekünstelter Fröhlichkeit.
 

»Morgen.«
 

Sie machte sich Kaffee, fügte Milch und Süßstoff hinzu und setzte sich zu Derek an den Tisch. »Gut geschlafen?«
 

Er zuckte die Achseln. »Geht so.«
 

Sie nahm einen ausgiebigen Schluck des heißen Gebräus, um sich zu stärken. »Derek, wir müssen uns über einiges unterhalten«, sagte sie und schob seine Zeitung beiseite, damit sie sein Gesicht sehen konnte. »Bitte.«
 

Er faltete den Wirtschaftsteil zusammen und sah sie abwartend an.
 

Sie räusperte sich. Am liebsten hätte sie über Hollys vorzeitige Abreise gesprochen, aber sie wusste, erst gab es Wichtigeres zu klären.
 

Er war ganz offensichtlich noch sauer wegen gestern, also sagte sie ohne Umschweife: »Es tut mir leid, dass ich dir verschwiegen habe, wo ich mich herumtreibe. Aber du hättest garantiert protestiert, wenn ich dir gesagt hätte, dass ich ins Wave gehe, um Leute zu befragen. Ich bin eben den Weg des geringsten Widerstandes gegangen.«
 

Er hob überrascht eine Augenbraue. »Entschuldigung angenommen. Danke.«
 

»Gern geschehen.« Sie hatte nachts lange wachgelegen und sich gefragt, wie sie die verfahrene Situation zwischen ihnen wieder ins Lot bringen konnte.
 

Denn da gab es so einiges, das wieder ins Lot gebracht werden musste. Ohne Holly hatten sie keinen Puffer mehr, der ständig vor sich hinplapperte und sie zum Lachen brachte. Jetzt waren sie gezwungen, sich mit Gabrielles Arbeit zu befassen, und mit diesem verdammten Fluch, der zwischen ihnen stand. Denn Derek, das wusste sie, würde nichts unternehmen, um die Wand einzureißen, die sie trennte. Er hatte nach wie vor Angst vor ihrer Liebe, statt darauf zu vertrauen.
 

»Und ich verspreche, es wird nicht wieder vorkommen. In Zukunft weihe ich dich ein, wenn es um etwas geht, das du wissen solltest«, fügte sie hinzu.
 

»Gut.« Er griff nach der Zeitung, doch Gabrielle ließ unerbittlich die Hand darauf niedersausen.
 

»Ich bin noch nicht fertig.«
 

Sie musste noch etwas loswerden, ehe es ihm auf anderem Wege zu Ohren kam, wenn er das nächste Mal in Stewart oder Perkins unterwegs war.
 

Er rieb sich die Nasenwurzel. »Was denn noch?«
 

Seine verstockte Distanziertheit brachte sie schier zur Weißglut. Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt und gerufen: »Ich weiß, dass du deine Wut auf mich nur als Schutzschild verwendest, um dich nicht mit den Gefühlen auseinandersetzen zu müssen, die wir füreinander empfinden!« Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn liebte und nicht bereit war, auf ihn zu verzichten, aber er war ganz augenscheinlich nicht in der passenden Stimmung dafür. Und wenn das nicht die Untertreibung des Jahrhunderts war, was dann?
 

Gabrielle holte tief Luft. »Heute kommt ein Fernsehteam nach Stewart, um eine Folge für die Sendung Ein Tag im Leben einer populären Schriftstellerin zu drehen.«
 

Er funkelte sie finster an. »Damit bist dann wohl du gemeint, wie?«
 

Sie nickte. »Kennst du außer mir irgendwelche populären Schriftstellerinnen aus der Gegend?«, fragte sie fröhlich und lächelte.
 

Er blieb ernst. »Warum ausgerechnet jetzt?«
 

Sie schluckte und starrte auf ihre ineinander verschränkten Finger hinunter. »Warum nicht? Wer weiß schon, wann und warum Fernsehen und Zeitungen beschließen, sich auf ein bestimmtes Thema zu stürzen?«
 

»Gabrielle?«
 

»Hm?«
 

Er beugte sich über den Tisch und hob ihr Kinn an, so dass sie gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen. »Hast du das absichtlich eingefädelt, um Mary Perkins zu ärgern? In der Hoffnung, dass sie dann die Karten auf den Tisch legt?«
 

Gabrielle biss sich auf die Unterlippe. »Schon möglich.«
 

»Verflucht noch eins!«, stieß er hervor und ließ die flache Hand auf die Tischplatte donnern. »Ist dir noch immer nicht klar, was für ein Risiko du damit eingehst?«
 

Sie musterte ihn entnervt. »Oh doch, und ob. Aber dieses Risiko wird bestehen bleiben, solange diese Verrückte in ihrem Büro in ihrer riesigen viktorianischen Villa sitzt, sich hinter dem Einfluss ihrer Familie verschanzt und harmlose Bürger manipuliert und terrorisiert. Ich werde in Gefahr schweben, solange sie genügend Zeit hat, Pläne auszuhecken und darauf zu achten, dass man sie nicht dabei ertappt, wie sie mir oder den Menschen, die ich liebe, etwas zuleide tut«, stieß Gabrielle aufgebracht hervor.
 

»Dann geh mit mir zur Polizei. Sollen die sich doch mit dieser Hexe herumschlagen«, sagte er beschwörend, geradezu flehentlich.
 

»Meinst du wirklich, man wird uns glauben? Es klingt doch total verrückt, dass die Bürgermeisterin, das Oberhaupt der Gemeinde, Leute einschüchtert und lauter krumme Dinger dreht, um an der Macht zu bleiben.«
 

Derek schüttelte den Kopf. »Wir werden der Polizei so viele Informationen liefern, dass sie Nachforschungen anstellen muss.«
 

»Richard hat bereits versucht, Stan Mancusi zu kontaktieren, den Kerl, von dem Sharons Ex erzählt hat, er würde oft in Salem am Hafen rumhängen. Mancusi leugnet, Tony jemals angerufen zu haben oder von den Fotos zu wissen. Er behauptet sogar, Tony hätte im Gefängnis ständig davon geredet, wie er sich an Sharon rächen würde, weil sie ihn hinter Gitter gebracht hat.«
 

Derek fuhr sich frustriert mit den Fingern durch die Haare. »Könnte das stimmen?«
 

»Ich bezweifle es. Richard hat sich über Mancusi erkundigt. Angeblich hat er eine autistische Tochter; wegen ihr ist er überhaupt erst mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Er hat versucht, mit kleineren Diebstählen das Geld für ihre Betreuung in einer Spezialschule zusammenzukratzen. Und weißt du, wo seine Tochter jetzt ist?«
 

Derek lockerte die Schultern und stöhnte. »Lass mich raten: in irgendeiner teuren Anstalt, obwohl sich kein Mensch erklären kann, wie er sich das leisten kann?«
 

»Bingo. Wieder führt keine Spur zu Mary Perkins, aber ich möchte wetten, dass sie Mancusi angestiftet hat, die Fotos zu besorgen. Wir können es ihr nur nicht nachweisen.«
 

Derek erhob sich, kippte seinen Kaffee in den Ausguss und spülte mit Wasser nach.
 

Gabrielle stellte sich schweigend neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Erwartest du von mir wirklich, dass ich dasitze und zusehe, wie sie versucht, mich davon abzuhalten, das Einzige zu tun, was mir im Leben Frieden verschafft? Ich werde ihretwegen weder das Schreiben noch mein Leben aufgeben. Und ich lasse mir von ihr ganz bestimmt nicht diktieren, worüber ich schreiben darf.«
 

»Du bist also wild entschlossen, dieses Buch zu verfassen, ohne Rücksicht auf meine Gefühle – oder auf die meiner Tochter?«
 

Gabrielle wich erschrocken zurück. »Was soll das heißen? «
 

»Marlene war alles andere als begeistert davon, dass ich Holly deinetwegen ausquartiert habe. Sie hat mich dafür kritisiert, dass ich unsere Tochter wissentlich einer Gefahr ausgesetzt habe. Und weißt du was?« Er raufte sich die Haare. »Sie hat verdammt Recht. Aber ich werde auf keinen Fall zulassen, dass sie das alleinige Sorgerecht bekommt, nur weil deine Gesellschaft für Holly eine Gefahr darstellt!«
 

Gabrielles Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Sie sank auf den nächstbesten Stuhl. »Damit hat sie dir gedroht?«
 

Derek nickte kurz.
 

»Ich hatte ja keine Ahnung …«
 

»Und jetzt, wo du es weißt …?«
 

Gabrielle schluckte. »… werde ich den Termin mit dem Filmteam natürlich absagen.« Mit zitternden Händen fischte sie ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer von Kayla Lawson, der zuständigen Produktionsleiterin, die sie im Rahmen eines Interviews zu einem anderen Buch kennengelernt hatte.
 

Sie schilderte Kayla die Situation, dann lauschte sie eine Weile. »Verstehe, aber …«
 

Einige Minuten später legte sie auf und sah Derek zerknirscht an. »Es ist zu spät. Kaylas Produzentin sagt, es gibt kein Zurück mehr. Die Gelder sind geflossen, die Zeit ist gebucht, alle stehen schon in den Startlöchern. Es tut mir leid.« Sie erhob sich.
 

»Okay. Ich mach die Fliege.«
 

Gabrielle wurde flau im Magen. »Wo willst du hin?«
 

»Zu meinem Scheidungsanwalt, für den Fall, dass Marlene ihre Drohung wahrmacht«, knurrte er und stürmte an ihr vorbei.
 

Gabrielle sank stöhnend auf ihren Stuhl. Sie hätte alles nur Erdenkliche auf sich genommen, damit Marlene ihm seine Tochter nicht wieder wegnahm. Sie hätte sogar ihr Buch geopfert. Da dies nun keine Option mehr war, fühlte sie sich – nüchtern betrachtet – zu einem gewissen Grad erleichtert, denn Mary Perkins musste aufgehalten werden. 
 

Doch ihre Gefühle waren zwiespältig. Sie hatte, ohne es zu wollen, dem Menschen Leid zugefügt, den sie auf der ganzen Welt am allermeisten liebte, und sie hätte alles getan, um es wieder gutzumachen.
 

Nur leider hatte sie nicht die geringste Ahnung, wie.
 



 Sharon starrte abwesend auf den Haushaltsplan der Bücherei. Seit geraumer Zeit versuchte sie vergeblich, sich auf die Zahlen und die nötigen Budgetkürzungen zu konzentrieren. Ihre Gedanken schweiften immer wieder ab.
 

Erst jetzt bemerkte sie, dass Gabrielle vor ihrer Nase mit den Fingern schnippte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen – anscheinend nicht zum ersten Mal.
 

»Wie ich sehe, hat Richard bei seiner Kampagne die heiße Phase eingeläutet«, sagte Gabrielle.
 

Sharon nickte. »Der Wahlkampf verschlingt ihn förmlich. « Statt dass ich ihn verschlinge, dachte sie bei sich.
 

»Statt dass du ihn verschlingst.«
 

Sharon legte lachend den Stift beiseite.
 

»Was gibt es da zu lachen?«, fragte Gabrielle.
 

»Du hast meine Gedanken gelesen.«
 

»Gehört sich das nicht so unter Freundinnen?«
 

Sharon nickte. »Ja, und ich bin heilfroh, dass ich dich habe.«
 

»Es wird alles besser, sobald wir diese Mary Perkins endlich los sind. Diese Frau macht ganz schön viel Ärger«, sagte Gabrielle mit belegter Stimme.
 

Sharon sah ihr in die Augen. »Und zwar nicht nur mir, oder?« So sehr sie mit ihren eigenen Problemen zu kämpfen hatte, Sharon hatte nicht vergessen, dass Gabrielle mindestens genauso betroffen war wie sie.
 

»Tja, in der Tat. Aber darauf wollte ich gar nicht hinaus. Im Augenblick reden wir über dich. Du hast gesagt, es stört dich, dass Richard dich mit Samthandschuhen anfasst und dich behandelt wie ein rohes Ei. Dann schlage ich vor, du zeigst deinem Verlobten dein wahres Ich.«
 

Sharon hob eine Augenbraue. »Du meinst …?«
 

»Kauf dir ein paar scharfe Dessous! Leg einen Striptease hin! Zeig ihm, dass du nicht so zerbrechlich bist, wie er glaubt.« Gabrielle wackelte lachend mit dem Oberkörper.
 

»Dann fällt er womöglich in Ohnmacht.« Sharon konnte sich Richards Reaktion lebhaft vorstellen.
 

Gabrielle zuckte die Achseln. »Vielleicht ist er aber auch erleichtert. Wie dem auch sei, danach weißt du wenigstens, wo du dran bist, und kannst dich wieder auf eure Gemeinsamkeiten konzentrieren, und nicht auf die Unterschiede. «
 

»Oder auf die Vergangenheit.« Das Foto und die Erpressung standen noch immer zwischen ihr und ihrem Verlobten.
 

Gabrielle winkte ab. »Die wird bleiben, wo sie ist, wenn wir erst …«
 

»… Mary Perkins los sind«, sagten sie im Chor und lachten.
 

»Weißt du was? Wir lassen jetzt dein Budget und mein Buch einfach mal links liegen und gehen shoppen.« Gabrielle sprang entschlossen auf.
 

Sharon schob ihre Unterlagen zu einem Stapel zusammen. »Klingt vernünftig. Victoria’s Secret?«
 

Gabrielle nickte. Victoria’s Secret war ihr Lieblingsladen.
 

»Aus deinem energischen Blick schließe ich, dass dieser Einkauf weniger mit meinen Problemen zu tun hat als mit deinen.«
 

Gabrielle seufzte tief. »Ich fürchte, ich habe Derek weit mehr Kummer als Freude bereitet, seit ich wieder hier bin.« Sie rieb sich die Augen.
 

Weinte sie etwa? Gabrielle war zwar ein emotionaler Mensch, aber Tränen vergoss sie eher selten.
 

»Warum? Was ist los?«
 

»Ach, seine Ex hat damit gedroht, das alleinige Sorgerecht zu beantragen, weil er Holly einer Gefahr ausgesetzt hat, indem er sich mit mir eingelassen hat. Und dass demnächst diese Filmcrew kommt, macht die Sache nicht unbedingt besser. Im Gegenteil. Ich weiß, ein dämliches Negligé macht das alles nicht ungeschehen, aber im Moment fällt mir keine andere Art der Entschuldigung ein.«
 

Sharon schüttelte den Kopf. »Ich hab’s doch geahnt; ich bin beileibe nicht die Einzige, die Sorgen hat.« Sie drückte Gabrielle an sich. »Derek weiß doch, dass du nichts dafür kannst. Sagst du nicht immer genau dasselbe zu mir, was Richard angeht?«
 

»Mit einem Unterschied: Ich habe diese Filmcrew wissentlich herbestellt und damit die Gefahr um ein Vielfaches erhöht. Und Derek ist fest davon überzeugt, dass etwas Schreckliches passieren wird, sobald er sich verliebt.« Gabrielle räusperte sich. »Tja, diese Suppe muss ich jetzt wohl selber auslöffeln.«
 

Es gab leider nichts, womit Sharon ihre Freundin hätte trösten können, denn Gabrielle hatte Recht. Abwarten und Tee trinken hieß jetzt die Devise.
 

Derek hatte Gabrielle angeschwindelt. Sein Scheidungsanwalt lebte natürlich nicht in Stewart, sondern in Manhattan, wo auch Derek damals noch gewohnt hatte. Aber er hatte das dringende Bedürfnis nach etwas Abstand verspürt – Abstand von Gabrielle und von seinen Gefühlen für sie, die ein derartiges Chaos waren, dass er kaum noch klar denken, geschweige denn eine vernünftige Entscheidung treffen konnte.
 

Er war eine Weile in der Gegend herumgekurvt, bis er sich wieder etwas beruhigt hatte und sein Zorn verraucht war, und er hatte unterwegs mit einem Freund telefoniert, der ebenfalls Rechtsanwalt war. Dieser hatte ihm versichert, Marlene hätte mit ihrem Ansinnen ohnehin keine Chance. Nur weil Holly drei Nächte drüben bei Hank verbracht hatte, mache das Derek noch lange nicht zu einem schlechten Vater, und es zeuge auch nicht von Nachlässigkeit. Im Gegenteil. Überdies könne man Marlene eine gewisse Selbstsüchtigkeit unterstellen, da sie das Land und ihre Tochter verlassen hatte, um einen ganzen Monat auf Hochzeitsreise zu gehen. Was Derek zwar nicht das alleinige Sorgerecht einbringen würde, aber wenigstens war er ihr nicht schutzlos ausgeliefert. Sein Anwalt hatte auch gesagt, er könne das Besuchsrecht einklagen und Marlene zwingen, ihre Vereinbarungen einzuhalten, wenn sie seine Zeit mit Holly weiterhin zu beschneiden versuchte.
 

Derek stöhnte. Er wollte auf keinen Fall zu den Eltern gehören, die ihren Kindern mit ihren Streitigkeiten das Leben zur Hölle machten. Er konnte nur hoffen, dass Marlene bald zur Vernunft kommen würde, damit alles wieder seinen normalen Gang gehen konnte.
 

Ihre Drohung hatte ihm arg zugesetzt, obwohl ihm sein Anwalt immer wieder versichert hatte, dass er seine Tochter nicht verlieren würde. Es war kein Wunder, dass er so schnell in Panik geriet – das Schicksal war in der Vergangenheit nicht gerade zimperlich mit ihm umgegangen.
 

Er brachte den Tag damit zu, Werkzeug zu besorgen, das er in Haus und Garten benötigte, und versuchte einfach, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Als er Stunden später zu Hause eintraf, sah er Gabrielles Wagen in der Einfahrt stehen. War sie daheim? Er wusste es nicht. Zwischen ihnen hatte den ganzen Tag Funkstille geherrscht.
 

Er war zwar noch immer verärgert, hatte sich aber seit ihrer Unterhaltung beim Frühstück etwas beruhigt. Er war mit Gabrielles Strategie nach wie vor nicht einverstanden, aber die Entscheidung lag bei ihr.
 

Er schloss die Tür auf und trat ein. Im Erdgeschoss war es dunkel, doch von oben drang ein matter Lichtschein herunter. Er ließ die Schlüssel auf das Tischchen im Vorraum fallen und ging hinauf.
 

Gabrielle lag in seinem Bett und sah fern. »Hallo.«
 

»Hi.« Sie hob die Hand und winkte halbherzig.
 

Sie war wohl auch nicht besser aufgelegt als er.
 

Er ging zum Bett und setzte sich neben sie. »Na, was hast du heute getrieben?«
 

»Ich war mit Sharon shoppen.« Sie deutete auf eine rosa Tüte von Victoria’s Secret, die neben der Tür auf dem Boden lag.
 

»Freut mich zu hören, dass der Tag doch noch zu etwas nütze war«, scherzte er.
 

»War er das?« Sie starrte auf ihre Fingerspitzen, während sie mit den Fransen der Tagesdecke spielte. »Keine Ahnung, wie ich auf die alberne Idee gekommen bin, dass sich unsere Probleme mit ein paar sexy Dessous lösen lassen. Ich habe doch tatsächlich angenommen, ich könnte mich dafür entschuldigen, dass ich alles aufs Spiel gesetzt habe, was du liebst, indem ich einfach mit dir ins Bett gehe. Aber so läuft das nicht.«
 

»Vielleicht doch.« Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange. Ihre Haut fühlte sich samtweich an. »Eine Entschuldigung ist eine Entschuldigung, nicht mehr und nicht weniger, und ich werde sie annehmen, wenn du meine ebenfalls annimmst.« Die war er ihr auch schuldig, nachdem er heute Morgen so explodiert war.
 

Keiner von ihnen war unschuldig an dem Schlamassel, in dem sie sich nun befanden.
 

»Meinst du das ernst?«, fragte sie.
 

Er nahm ihre Hand. »Natürlich führe ich nicht gerade einen Freudentanz auf, weil du es darauf anlegst, Mary Perkins zu ärgern. Aber so bist du nun einmal – du nimmst kein Blatt vor den Mund. Und es ist nicht deine Schuld, dass ich eine Ex-Frau habe, der jede Gelegenheit recht ist, um mir mein Kind vorzuenthalten. Meine Nerven liegen einfach blank, aus unterschiedlichen Gründen, und es tut mir leid, dass ich meine miese Laune an dir ausgelassen habe.«
 

Sie lächelte leicht. »Schon okay. Was ist aber, wenn Marlene das alleinige Sorgerecht beantragt?«
 

Bei der Vorstellung drehte sich ihm der Magen um. »Ich werde schon irgendwie mit ihr fertig. Mein Anwalt meinte, sie hätte keine Chance.« Er breitete die Arme aus. »Hundertprozentig überzeugt bin ich davon allerdings nicht.«
 

Sie nickte bedächtig. »Kann ich mir vorstellen.«
 

»Im Grunde bin ich ganz froh, dass Holly wieder bei ihrer Mutter ist. Auf diese Weise kann ich mich jetzt ganz auf deine Sicherheit konzentrieren und muss mir ihretwegen keine Sorgen machen. Du wirst mich noch brauchen, um dir Mary Perkins vom Hals zu halten, wenn diese Fernsehcrew kommt.«
 

Er erhob sich.
 

»Wo willst du hin?«
 

»Ich wollte dir nur das hier bringen.« Er ging zur Tür und hob die Tüte auf. Zum Vorschein kam ein in rosa Seidenpapier gewickeltes rotes Etwas. Er ließ das Papier zu Boden gleiten, und dann hielt er ein zartes Stück Damenunterwäsche in der Hand, das dank seiner großen Hände noch winziger wirkte als es ohnehin war. Er erkannte seine eigene Stimme kaum, als er sagte: »Würdest du das hier für mich anziehen?«
 

Statt zu schwinden, wuchs sein Verlangen nach Gabrielle von Tag zu Tag, und solange sie unter seinem Dach wohnte, war sie sein.
 

Doch was, wenn die Gefahr erst gebannt war?
 

Er weigerte sich, jetzt darüber nachzudenken. Stattdessen vergrub er das Gesicht in ihrer warmen Halsbeuge, in der Gewissheit, dass ihr williger Körper ihn schon bald in sich aufnehmen würde.
 

  


Kapitel 17
 

An dem Tag, als das Filmteam nach Stewart kam, frühstückten Gabrielle und Derek in der Stadt. Sie hatten gerade fertiggegessen und wollten zu ihrer Besprechung mit Kayla und der Crew ins Wave aufbrechen, wo auch der erste Teil der Sendung gedreht werden sollte.
 

Gabrielle wartete, während Derek bezahlte. Ihr Handy klingelte, und sie nahm unverzüglich ab. »Hallo?«
 

»Hallo, Liebes! Rate mal, wo ich bin.«
 

»Maman!«
 

»Ganz recht, ich bin’s. Dreh dich mal um.«
 

Gabrielle wirbelte zum Fenster herum und sah ihre Mutter auf dem Bürgersteig winken. Sie klappte das Telefon zusammen und stürmte nach draußen.
 

»Was machst du denn hier?«, rief sie, überrascht von diesem unerwarteten Besuch.
 

»Schöne Begrüßung«, schalt Juliette. Dann nahm sie das Gesicht ihrer Tochter in beide Hände, küsste sie auf die Wangen und drückte sie an sich.
 

So überschwänglich begrüßten sie einander immer, ganz egal, ob sie sich erst vor einer Woche oder ein paar Stunden gesehen hatten.
 

»Deine Freundin Kayla hat mir von der Sendung über dich erzählt und uns gebeten, ihr ein Interview zu geben. Dein Papa muss arbeiten, aber ich habe Zeit – und voilà, hier bin ich!«
 

Nun kam auch Derek aus dem Restaurant und gesellte sich zu ihnen. »Tag die Damen.«
 

Gabrielle lächelte. »Derek, erinnerst du dich an meine Mutter, Juliette Donovan?«
 

»Aber natürlich.« Er streckte die Hand aus. »Sie haben sich überhaupt nicht verändert.« Damit ergriff er Juliettes Hand und begrüßte sie auf die französische Art mit einem Handkuss.
 

Gabrielle verbiss sich ein Lächeln und fragte sich, woher dieser Anflug von Ritterlichkeit wohl kommen mochte – und ob er ausreichen würde, um ihre Mutter milde zu stimmen.
 

»Ah. Derek Corwin, der Mann, der meiner Tochter das Herz gebrochen hat«, erwiderte Juliette unverblümt.
 

»Maman!« Gabrielle wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken.
 

Derek lächelte grimmig. »Schon in Ordnung. Ich kann die Haltung deiner Mutter durchaus nachvollziehen. Mir ginge es garantiert ähnlich, wenn sich Holly mit einem Jungen einlassen würde, der …« Er verstummte, und seine Miene verfinsterte sich.
 

Als wäre ihm gerade in vollem Umfang aufgegangen, was genau er Gabrielle vor vierzehn Jahren eigentlich angetan hatte.
 

»Wir müssen los. Wir werden erwartet«, bemerkte Gabrielle und packte Derek am Arm. »Kayla hat meine Mutter angerufen und sie gebeten, in der Sendung mitzuwirken«, erklärte sie ihm rasch. Hoffentlich konnte sie ihre Mutter für den Rest des Tages von Derek fernhalten, ehe Juliette ihm noch mehr Gründe lieferte, emotional die Schotten dicht zu machen!
 

Seit Hollys Abreise war er nicht mehr derselbe. Er hatte sich zwar bei Gabrielle entschuldigt, verhielt sich ihr gegenüber aber zurückhaltender. Was, wie sie vermutete, weniger damit zu tun hatte, dass sie sein Besuchsrecht gefährdet hatte; vielmehr rührte es wohl daher, dass ihn die Befürchtung, Holly erneut zu verlieren, an den Fluch erinnerte – und an all die anderen Verluste, die er und seine Familie hatten hinnehmen müssen. Er wagte es nicht, Gabrielle zu lieben, aus Angst, womöglich auch sie zu verlieren. Er musste seine Gefühle nicht erst äußern; sie ahnte auch so, was in ihm vorging. Das Wissen darum war zu tief in ihr verwurzelt, als dass sie ihn nicht verstanden hätte.
 

»Eine Sekunde noch«, sagte ihre Mutter. »Derek, ich freue mich, dass du so ehrlich bist, sowohl zu mir als auch zu dir selbst. Das zeichnet einen anständigen Mann aus. Kannst du mir also versichern, dass du meiner Tochter nicht noch einmal wehtun wirst?«
 

Gabrielle schüttelte den Kopf. Das Herz pochte heftig in ihrer Brust, als Derek Juliette in die Augen sah und sagte: »Ich kann Ihnen versichern, Gabrielle weiß, welche Gefühle ich für sie hege und worauf sie sich eingelassen hat.«
 

Er hatte seine Aussage natürlich bewusst vage formuliert. Aber Gabrielle war sonnenklar, was sie bedeutete.
 



 Sobald sich herumgesprochen hatte, dass sich ein Filmteam in der Stadt befand, eilten die Bewohner von Stewart und Perkins in Scharen herbei, in der Hoffnung, selbst ins Fernsehen zu kommen. Es störte sie nicht, dass die Sendung lediglich im Lokalfernsehen ausgestrahlt werden sollte und somit ohnehin nur Leute aus der Gegend den Beitrag sehen würden. Gabrielle war ein Star, und alle anderen wollten ebenfalls ihre fünfzehn Minuten Berühmtheit.
 

Selbst Dereks Vater ließ sich diese Gelegenheit nicht entgehen.
 

»Sollen wir ihn daran erinnern, dass er einer von denen war, die mich aus der Stadt haben wollten?«, fragte Gabrielle lachend.
 

Derek schüttelte den Kopf. »Das kannst du dir sparen. Seine Vergesslichkeit übertrifft sogar die seines Hundes.«
 

Gabrielle grinste. »Jedenfalls dürfte Kayla die Auswahl der Interviewpartner für ihre Dokumentation keine großen Schwierigkeiten bereiten. Ich habe ihr eine Liste mit den Namen sämtlicher Leute gegeben, die mich noch von früher kennen.«
 

»Dann könnte es also durchaus sein, dass Hank Glück hat.« »Allerdings.« Dereks Vater stand in der Tat ganz oben auf der Liste der Personen, die etwas über Gabrielles Vergangenheit in Stewart erzählen konnten. Und natürlich über das Thema ihres neuen Buches, den Fluch. Ironischerweise war es Gabrielle, die im Moment nicht die geringste Lust verspürte, den dämlichen Fluch zu diskutieren. Ihre größte Befürchtung hatte sich bewahrheitet, als ihre Mutter Derek vorhin gefragt hatte, ob er ihr versichern könne, dass er Gabrielle nicht noch einmal das Herz zu brechen gedachte. Dereks ausweichende Antwort hatte alles gesagt.
 

Er würde sich von ihr trennen, sobald Mary Perkins ausgeschaltet war.
 

Wie vor vierzehn Jahren.
 

Es sei denn, sie konnte ihn davon überzeugen, dass die Gefahr durch den Fluch mit der Eliminierung der Bürgermeisterin gebannt war.
 

Nun, es würde sich schon bald herausstellen, ob Gabrielles Vorhaben Erfolg beschieden war oder nicht.
 

Kaylas Stimme unterbrach ihre Gedankengänge. »Okay, Leute. Folgendes …«
 

Kayla war eine halbe Stunde im Wave herumgeschlendert, um die Bar und die Anwesenden in Augenschein zu nehmen. Mit ihrem geglätteten rotblonden Haar und ihrem weißen Hosenanzug war sie nicht zu übersehen, und ihr bewusst selbstsicheres Auftreten ließ sie äußerst professionell wirken.
 

Wenn sie ihre Befehle bellte, spurten die Leute. Auch jetzt war augenblicklich Stille eingekehrt. Alles wartete darauf, dass sie fortfuhr. »Was die Kamera-Crew angeht, konzentrieren wir uns heute auf die Kulissen. Ich möchte, dass ihr Hintergrund-Material von der Stadt sammelt, unter anderem von diesem Lokal hier. Gabrielle, du mischst dich gleich mal ein bisschen unters Volk. Die ausführlicheren Interviews machen wir dann morgen, wenn wir alle ausgeruht sind. Aber erst möchte ich ein bisschen Lokalkolorit einfangen.«
 

Billy, der Leiter des Kamerateams, nickte und begann umgehend, seine Mitarbeiter zu instruieren.
 

Kayla war ein absoluter Profi im Umgang mit Menschen. Sie konnte die Leute, mit denen sie zu tun hatte, blitzschnell einschätzen und war somit praktisch jeder Situation gewachsen. Gabrielle beherrschte diese Kunst zwar auch ganz passabel, aber sie hatte Kaylas Menschenkenntnis stets bewundert. Es war das reinste Vergnügen, ihr bei der Arbeit zuzusehen.
 

»Gabrielle, für dich ist das ein ganz normaler Arbeitstag. Tu, was du immer tust. Juliette, Sie brauchen wir heute noch nicht, aber halten Sie sich gleich morgen früh bereit, sofern das für Sie in Ordnung geht. Wenn nicht, sagen Sie mir einfach, wann Sie Zeit haben, und ich stimme dann die Termine mit den anderen darauf ab. Entschuldigen Sie, dass ich Sie heute umsonst herbestellt habe – ich weiß selbst nie, in welcher Reihenfolge wir vorgehen werden, bis ich mir einen ersten Eindruck verschafft habe.«
 

Gabrielles Mutter, die einstweilen an der Bar Platz genommen und mit George geplaudert hatte, störte es nicht weiter, dass sie sich vergebens auf den Weg nach Stewart gemacht hatte. Sie liebte es, unter Menschen zu sein, und amüsierte sich prächtig.
 

»Wie zum Teufel willst du vernünftig arbeiten, wenn hier überall Kameraleute herumschwirren?«, fragte Derek.
 

Gabrielle zuckte die Achseln. »Gute Frage. Ich schätze, ich muss eben versuchen, sie zu ignorieren. Aber Kayla hat schon weit schwierigere Fälle als mich gemeistert.« Sie zog ihren Laptop aus der Tasche und wollte ihn gerade aufklappen, als sie die Frau erspähte, die sie insgeheim nur noch »Staatsfeind Nummer eins« nannte. »Sieh mal, Derek, da ist Mary Perkins«, flüsterte sie.
 

Er erstarrte. Gabrielle wusste, dass er noch immer herzlich wenig von ihrer Idee hielt, Mary Perkins zu provozieren und damit das Schicksal herauszufordern. Leider blieb ihnen gar nichts anderes übrig.
 

»Ich muss zugeben, so rasch hatte ich nicht mit ihr gerechnet«, wisperte Gabrielle. »Ich hatte angenommen, sie würde erst einmal abwarten und versuchen, herauszufinden, worum es geht, ehe sie uns ihre Aufwartung macht.«
 

Die Bürgermeisterin war wie immer tadellos gekleidet. Diesmal trug sie ein sommerliches Leinenkostüm mit einer Ansteckblume am Revers. Sie ging schnurstracks auf Kayla zu, als wüsste sie, dass sie die Produktionsleiterin war und die Interviews führte.
 

»Bist du sicher, dass Kayla mit ihr fertigwird?«, fragte Derek.
 

»Oh, ja. Sie weiß Bescheid. Offiziell geht es hier zwar darum, ein Porträt über mich zu drehen, aber Kayla kennt den wahren Grund, warum ich sie hergebeten habe. Ich habe ihr von unserem Verdacht erzählt und sie schon darauf vorbereitet, dass Mary Perkins bestimmt auftauchen und versuchen wird, sich ihr aufzudrängen. Ich bin mal gespannt, wie die liebe Mary es anstellen will, maßgeblich in einer Sendung mitzuwirken, die den Titel Ein Tag im Leben einer populären Schriftstellerin trägt. Da wird sie sich einiges einfallen lassen müssen. Ich schätze, sie wird über mein neuestes Buch sprechen wollen und behaupten, sie sei eine regionale Koryphäe, was den Fluch angeht«, flüsterte Gabrielle. Etwas Ähnliches hatte sie Kayla bei der Vorbesprechung für das Projekt auch schon erklärt.
 

»Verstehe. Wenn alles nach deinen Vorstellungen läuft, bekommt Kayla also nicht bloß eine Sendung über eine lokale Berühmtheit, sondern auch einen exklusiven Eindruck davon, wie hier in der Lokalpolitik der Hase läuft, einschließlich Amtsmissbrauch und allem drum und dran?«, fragte Derek.
 

»Genau. Mit etwas Glück kommen auch Bestechung, Erpressung, Sabotage und so weiter ins Spiel, je nachdem, wie rasch Mary Perkins mit ihrer Geduld am Ende ist. Der Plan sieht vor, dass sie und ihre sogenannte Autorität während der Dreharbeiten völlig ignoriert werden.«
 

Gemeinsam verfolgten sie, wie die Bürgermeisterin auf Kayla zuging und sich vorstellte. Als wäre es im Drehbuch so festgehalten. Kayla schüttelte wie besprochen den Kopf und entschuldigte sich, um schnurstracks zu Gabrielle an den Tisch zu treten.
 

Sie blinzelte ihrer Freundin zu und tat, als müsste sie ihr ein paar wichtige Anweisungen geben.
 

Als sie sich an den nächsten Kandidaten wandte, versuchte Mary Perkins erneut, Kayla anzusprechen, doch diesmal wurde sie wegen Gabrielles Mutter stehen gelassen. Kayla machte sich unbeeindruckt weiter Notizen und vereinbarte einen Interviewtermin nach dem anderen – mit allen außer der altgedienten Bürgermeisterin von Perkins.
 

Derek legte beschützend die Hand auf Gabrielles Stuhllehne. »Sie sieht wütend aus«, bemerkte er, während Mary Perkins ihr Glück bei einem der Kameramänner versuchte.
 

Dieser hatte jedoch den ausdrücklichen Auftrag erhalten, weder die Bürgermeisterin noch sonst irgendjemanden zu filmen, sondern ausschließlich die »arbeitende« Gabrielle.
 

»Es wird noch besser«, sagte Gabrielle. Es faszinierte sie, wie berechenbar Mary Perkins war. Alles lief genau nach Plan.
 

Gabrielle zückte ihr Handy und wählte eine Nummer. »Richard?«, flüsterte sie. »Es ist so weit.« Damit klappte sie ihr Handy wieder zusammen.
 

Ein paar Minuten später klingelte das Telefon hinter der Bar. George nahm den Hörer ab, lauschte kurz und rief dann: »Miss Lawson?«
 

Damit war Kayla gemeint. Sie wandte sich zu ihm um. »Ja?«
 

»Ein Anruf für Sie.«
 

Kayla schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht. Worum geht’s denn?«
 

George wechselte ein paar Worte mit der Person am anderen Ende der Leitung, dann verkündete er: »Es ist Richard Stern. Er sagt, er ist ein Bekannter von Gabrielle, und er würde sich gern als Interviewpartner zur Verfügung stellen. Sharon Merchant, seine Verlobte, ist Gabrielles beste Freundin, nicht wahr, Gabrielle?«
 

»Ja, Sharon und ich waren zusammen auf der Highschool. Du solltest sie beide in der Sendung zu Wort kommen lassen, Kayla«, erwiderte Gabrielle laut. »Richard hat sich übrigens für die Bürgermeisterwahl in Perkins aufstellen lassen. Schon deshalb wird es die Leute bestimmt interessieren, was er zu sagen hat.«
 

Sie hörte Derek neben sich stöhnen. »Mann, wenn du zuschlägst, dann richtig«, murmelte er.
 

Gabrielle vermied es tunlichst, ihn anzusehen.
 

Kayla studierte derweil ihren Terminkalender. »Sag ihm doch, wir könnten ihn morgen Vormittag um zehn einplanen, George«, rief sie.
 

Der Barkeeper streckte den Daumen hoch und tat wie geheißen.
 

Mary Perkins war während dieser nicht zu überhörenden Unterhaltung dunkelrot angelaufen.
 

»Jetzt denkst du bestimmt wieder, ich hätte dir das bewusst vorenthalten«, sagte Gabrielle zu Derek, den Blick stur auf ihren Laptop gerichtet. »Ich hätte es dir erzählt, aber du warst gestern ja den ganzen Tag außer Haus. Und abends hast du darauf bestanden, dass ich dir meine neue Unterwäsche vorführe, und dann konntest du die Finger nicht von mir lassen.« Sie erinnerte ihn ganz bewusst an die schönen Stunden, die sie miteinander verbracht hatten, und obwohl es um sie herum so turbulent zuging, weckte der Gedanke daran die Lust tief in ihrem Inneren. Derek stand so dicht hinter ihr, dass sie seine Körperwärme spüren konnte, und ihr Verlangen wuchs.
 

»Ich kann mich auch jetzt nur mit Mühe zurückhalten«, murmelte er ihr ins Ohr.
 

Mary Perkins hatte inzwischen begriffen, dass man ihr keinerlei Aufmerksamkeit schenken würde. Sie bedachte erst Kayla und dann Gabrielle, die ihr hier so ungeniert die Show stahl, mit einem letzten erbosten Blick und stürmte dann in ohnmächtiger Wut hinaus.
 

Gabrielle schauderte. »Huh, das war aber ein ziemlich frostiger Abschied.«
 

Derek ließ die Stuhllehne los und legte Gabrielle die Hand auf den Rücken. Eine liebevolle, beschützende Geste. »Was mir weit mehr Kopfzerbrechen bereitet, ist die Frage, wie wohl ihre Rache aussehen wird.«
 



 Donald Watson starrte ungläubig auf das Foto in seiner Hand. Er war der Chefredakteur des Journal, der wichtigsten Tageszeitung in Perkins und Stewart, und man hatte ihn bereits vorgewarnt und gebeten, von einer Veröffentlichung abzusehen, falls in nächster Zeit ein solches Bild auf seinem Schreibtisch landen sollte. Nun, diese Bitte war müßig gewesen. Das Journal war eine Tageszeitung und keine Pornozeitschrift.
 

Als ihn Richard Stern neulich unter dem Siegel der Verschwiegenheit kontaktiert und darum gebeten hatte, sofort informiert zu werden, wenn kompromittierende Bilder von seiner zukünftigen Frau auftauchen sollten, hatte Watson natürlich sofort zugestimmt. Er hätte in seinem Blatt sogar für Richard Stimmung gemacht, wenn er nicht hätte befürchten müssen, sich damit den Zorn von Mary Perkins zuzuziehen.
 

Richards Bitte war zwar reichlich ungewöhnlich gewesen, und als typischer Journalist hatte Donald seine Neugier nicht zügeln können und bereits ein paar Recherchen angestellt. Er betrachtete noch einmal das Foto und schüttelte den Kopf. Die Ärmste. Schrecklich, in dem Alter eine derartige Erfahrung machen zu müssen. Wenigstens hatte sie den Mumm gehabt, den Kerl, der sie damals betäubt und fotografiert hatte, ins Gefängnis zu bringen.
 

Doch wer hatte dieses Bild nun an seine Zeitung geschickt, und wie hatte er es überhaupt in die Finger bekommen? Auf dem Umschlag fanden sich keinerlei Hinweise.
 

Donald hatte seine Stelle als Chefredakteur beim Journal auf die altmodische Art und Weise bekommen – er hatte ganz unten angefangen, aushilfsweise, während der Highschool, und sich langsam hochgedient. Mit den Jahren hatte er sich nicht nur das Vertrauen seines Vorgängers erarbeitet, sondern auch Freundschaften mit Leuten in Schlüsselpositionen geschlossen. Selbst eine Kleinstadt-Zeitung braucht hin und wieder einen Knüller.
 

Mit einem letzten Blick auf das Bild beschloss er, einen dieser Freunde anzurufen. Rob war bei der örtlichen Polizeiwache für die Archivierung des Beweismaterials zuständig, und er schuldete Donald Watson noch einen Gefallen. Vor zwei Monaten hatte Donald ihn nämlich gedeckt, als er seiner Frau gegenüber behauptet hatte, er wolle sich wie jede Woche mit Donald zum Pokern treffen, während er in Wahrheit zu einem Tête-à-tête mit seiner Geliebten gefahren war.
 

Auf die Frage, ob irgendetwas aus dem Archiv fehle, stotterte Rob erst ein wenig herum und verneinte dann. Es war sonnenklar, dass er nicht die Wahrheit sagte – beim Pokern bluffte er genauso erbärmlich.
 

»Was hast du ausgefressen, Kumpel?«, fragte Donald. Rob war nicht nur ein notorischer Schürzenjäger, sondern auch eine Spielernatur, und es kam vor, dass er dabei mehr Geld verlor, als er sich erlauben konnte.
 

Keine fünf Minuten später hatte Donald das Rätsel gelöst. Und dank Rob hatte er nun zudem einen hieb- und stichfesten Beweis, mit dem Richard Stern seine Konkurrentin ausschalten konnte.
 



 Gleich am Morgen des nächsten Tages wurde Juliette von Kayla im Wave interviewt, und danach kam Hank Corwin an die Reihe. Kayla saß ihm geduldig gegenüber und wartete, bis der Soundcheck beendet war.
 

Derek musste wider Willen lachen. Wer hätte gedacht, dass Hank seine Meinung so radikal ändern würde, wenn es darum ging, öffentlich über den Fluch zu sprechen! Hanks Meinung zum Fluch selbst war allerdings noch dieselbe, und mit seinen wortreichen Erklärungen erinnerte er die Bewohner von Stewart und Perkins – und insbesondere Derek – nachdrücklich daran, welches Schicksal jedem Corwin-Mann blühte, der sich verliebte.
 

Ein Schicksal, vor dem es kein Entrinnen gab.
 

Derek konnte die düstere Vorahnung nicht abschütteln, die sich seiner bemächtigt hatte. Dass er nicht mehr den lieben langen Tag Hollys fröhliche Stimme hörte, machte ihm ihre Abwesenheit umso schmerzlicher bewusst. Mit der derzeitigen Besuchsregelung konnte er leben, weil er sich immer auf ihren nächsten Aufenthalt bei ihm freuen konnte.
 

Doch was, wenn es irgendwann kein nächstes Mal mehr gab?
 

Wenn Marlene ihre Drohung wahrmachte?
 

Er schauderte und lenkte seine Aufmerksamkeit bewusst auf das Interview seines Vaters, wobei er versuchte, über Hanks Worte nicht weiter nachzudenken. Mit wenig Erfolg.
 

Während Derek seinem Vater lauschte, kehrte sein Blick immer wieder zu Gabrielle zurück, die unweit von ihm in einem smaragdgrünen Sommerkleid auf einem Barhocker thronte und der Crew beim Arbeiten zusah. Seine wunderschöne Gabrielle. Er durfte weder über seine Gefühle noch über sie nachdenken, solche Angst hatte er, die prophetischen Aussagen seines Vaters könnten sich jederzeit bewahrheiten.
 

Nach dem Interview marschierte Hank hoch erhobenen Hauptes hinaus, sichtlich stolz auf sich und seinen Auftritt vor der Kamera.
 

»Derek! Hast du einen Augenblick Zeit?«
 

Derek wandte sich um. »Ah, Richard!« Er schüttelte Richard Stern die Hand. »Was gibt’s?«
 

»Ich glaube, ich habe jetzt den erhofften Beweis«, sagte Richard leise.
 

Gabrielle gesellte sich zu ihnen. Sie hatte offenbar Angst, etwas zu verpassen. »Hallo, Jungs. Was steckt ihr hier die Köpfe zusammen?«
 

»Richard meinte gerade, er hätte Informationen für uns.«
 

Richard trat noch einen Schritt näher. »Das Foto von Sharon wurde aus dem Archiv der örtlichen Polizeiwache gestohlen. Der Zuständige, der dort die Tagschicht schiebt, hat ein paar Leichen im Keller und war somit der ideale Kandidat für eine Erpressung. Aber er ist nicht dämlich; er hat sich geweigert, das Foto einem Strohmann zu übergeben. Er wollte wissen, für wen er sich die Finger schmutzig machte.«
 

Derek ahnte bereits, was jetzt kommen würde. »Für Mary Perkins?«
 

Richard nickte.
 

»Warum um alles in der Welt hat sie sich ihm zu erkennen gegeben, wenn sie etwas gegen ihn in der Hand hatte und ihn zur Kooperation hätte zwingen können? Es ist doch seltsam, dass sie sich jetzt eine solche Blöße gibt, nachdem sie jahrelang so vorsichtig war«, bemerkte Derek.
 

»Richard ist eben seit Jahren ihr erster ernst zu nehmender Gegenkandidat. Sie bekam es mit der Angst zu tun«, mutmaßte Gabrielle.
 

»Und wer Angst hat, der verliert den Kopf«, fügte Richard hinzu. »Mary Perkins wollte das Foto offenbar um jeden Preis haben.«
 

»Und sie hat es sich höchstpersönlich geholt?«, fragte Derek.
 

»Offenbar ja. Sie muss wirklich verzweifelt sein. Sie wollte ihren Wahlsieg unbedingt irgendwie absichern, und dazu hat sie dieses Bild benötigt.«
 

Gabrielle stieß einen leisen Pfiff aus. »Wow. Und was wirst du jetzt mit dieser Information machen, Richard?«
 

In diesem Augenblick ertönten Schreie aus dem hinteren Bereich des Lokals.
 

»Feuer!«, rief jemand und hetzte an ihnen vorbei in Richtung Ausgang.
 

Sogleich brach Panik aus.
 

Derek ergriff Gabrielles Hand und warf hastig einen Blick über die Schulter. Tatsächlich. Die Vorhänge standen in Flammen, das Feuer breitete sich rasend schnell aus.
 

»Oh, Gott!«, schrie Gabrielle.
 

»Nichts wie raus hier!«, rief Derek.
 

»Kommt mit.« Richard spurtete als Erster los, gefolgt von Derek, der Gabrielle hinter sich her zerrte. Die übrigen Gäste waren ihnen dicht auf den Fersen. Erst jetzt wurde Derek klar, wie viele Menschen sich in dem Lokal befanden. Jemand drängte sich zwischen ihn und Gabrielle und riss sie auseinander. Er wollte stehen bleiben und nach ihr rufen, doch der nachfolgende Pulk schob ihn unerbittlich weiter nach draußen.
 

Die Feuerwehr war bereits eingetroffen und dirigierte die Anwesenden aus der Gefahrenzone. Derek sah sich suchend um. Keine Spur von Gabrielle.
 

Dann wurde er von einem Feuerwehrmann auf ein Stück Wiese bugsiert, während seine Kollegen eine Absperrung errichteten und dafür sorgten, dass sich niemand mehr dem brennenden Gebäude nähern konnte.
 

Derek fuhr herum, als er jemanden seinen Namen brüllen hörte. Das war die Stimme seines Vaters!
 

»Dad! Ich bin hier!«, rief er und winkte mit beiden Armen, um Hanks Aufmerksamkeit zu erregen.
 

»Gott sei Dank.« Hank eilte auf ihn zu und schloss ihn in die Arme, bis er keine Luft mehr bekam.
 

»Warst du etwa noch da drin?«, fragte Derek seinen Vater. Er hatte angenommen, Hank sei nach dem Interview nach Hause gegangen.
 

Hank schüttelte den Kopf. »Nein, ich war schon vor der Tür, als plötzlich jemand Alarm geschlagen hat. Als ich die Flammen gesehen habe, wollte ich nur noch wissen, wo du steckst.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich könnte es nicht ertragen, meinen Sohn zu verlieren«, krächzte er mit brüchiger Stimme.
 

»Es geht mir gut«, versicherte ihm Derek. Er hatte einen Kloß im Hals – nicht unbedingt vor Rührung, sondern vielmehr aus Angst. »Hast du Gabrielle gesehen? Wir wurden auf dem Weg nach draußen getrennt.«
 

Hank schüttelte den Kopf.
 

Derek reckte erneut den Hals, aber es war unmöglich, in der Menschenmenge jemanden auszumachen.
 

Wo steckte sie bloß? Sie hätte doch eigentlich dicht hinter ihm sein müssen! Die Panik schnürte ihm die Kehle zu. »Ich muss sie suchen.«
 

Er wollte sich auf den Weg zurück zu dem brennenden Haus machen, doch sein fünfundachtzig Kilo schwerer Vater sprang ihn von hinten an und hielt ihn zurück. »Du gehst auf keinen Fall in die Nähe dieses Feuers!«
 

»Dann muss ich wenigstens der Feuerwehr Bescheid sagen, dass jemand vermisst wird.«
 

Hank ließ sich wieder zu Boden gleiten, hielt jedoch sicherheitshalber Dereks Hand fest, und so rannten sie gemeinsam zum nächstbesten Feuerwehrmann.
 

»Ich suche eine Frau mit rotbraunem Haar, etwa eins sechzig groß. Ich habe sie da drin aus den Augen verloren«, erklärte Derek dem Uniformierten.
 

»Gut, gebe ich gleich weiter«, versprach dieser.
 

Während sie auf Neuigkeiten warteten, hielt Derek die Fäuste so fest geballt, dass sich seine Fingernägel in die Handflächen bohrten.
 

Hank legte ihm einen Arm um die Schultern. »Es geht ihr bestimmt gut«, versuchte er ihn zu beruhigen.
 

»Ach, ja? Weil wir Corwins immer so großes Glück haben?«, fragte Derek.
 

Sein Vater blickte ihn mitfühlend an, schwieg aber wohlweislich. Was sollte er auch sagen, dachte Derek, wo er doch selbst jede Menge Kummer und Schmerz hatte ertragen müssen?
 

»Nimm es mir nicht übel, dass ich dich nicht in dieses Haus zurückgehen lasse, mein Junge. Du willst doch nicht, dass Holly ohne Vater aufwächst, oder?«
 

Derek schüttelte den Kopf, unfähig, auch nur ein weiteres Wort herauszubringen, bis er wusste, wie es um Gabrielle stand.
 

  


Kapitel 18
 

Derek fiel das Atmen immer schwerer, je länger er warten musste. Endlich erspähte er Gabrielle. Sie wurde gemeinsam mit Kayla von einem Feuerwehrmann aus dem Gebäude geführt.
 

Hustend hastete sie auf ihn zu und warf ihm die Arme um den Hals. »Gott sei Dank, dir geht es auch gut.«
 

Er schloss die Augen, drückte sie an sich und dankte Gott, dass ihr nichts zugestoßen war. Alle, die er liebte, waren in Sicherheit. Jetzt musste er bloß noch dafür sorgen, dass das auch so blieb.
 

»Was ist passiert?«, fragte er.
 

Sie sank zu Boden und setzte sich mit gekreuzten Beinen ins Gras.
 

Hank und Derek gingen neben ihr in die Knie.
 

»Nachdem ich dich verloren hatte, wollte ich weiter nach draußen laufen, doch dann hörte ich Kayla um Hilfe rufen. Ich hab mich umgedreht und gesehen, dass sie von einem Balken getroffen worden war. Wo sie lag, brannte es noch nicht, also bin ich zu ihr zurückgerannt. Allerdings war es dann schwieriger, nach draußen zu gelangen.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich muss nachsehen, wie es Kayla geht.« 
 

Derek spähte zum wartenden Rettungswagen hinüber. »Sie wird gerade verarztet. Sieht aus, als wäre sie bei Bewusstsein – sie spricht mit einem der Sanitäter. Du kannst also getrost noch ein wenig sitzen bleiben und dich von dem Schock erholen.« Er streichelte ihr übers Haar, während sie nach Luft rang und sichtlich Mühe hatte, nicht die Fassung zu verlieren.
 

»Meine Bar!«
 

Sie fuhren herum.
 

Ein paar Meter weiter tigerte George aufgebracht hin und her.
 

Gabrielle erhob sich mit zitternden Knien, um zu ihm zu gehen. Derek begleitete sie und legte ihr einen Arm um die Schultern.
 

»Das wird schon wieder, George«, murmelte sie lahm. Ein besserer Trost fiel ihr im Augenblick nicht ein.
 

George wandte sich zu ihr um. Er wirkte um Jahre gealtert.
 

»Sie meinen wohl, die Bar meiner Familie, Mr. Saybrook. « Elizabeth Perkins war wie aus dem Nichts neben ihnen aufgetaucht. Sie hatte einen roten Benzinkanister in der Hand und einen seltsam entrückten Blick in den Augen.
 

Das konnte doch nur eine Fata Morgana sein. Gabrielle blinzelte, doch die Frau mit dem Kanister stand noch immer vor ihr.
 

George starrte die Enkelin der Bürgermeisterin argwöhnisch an. »Was soll das heißen?«
 

»Na, Ihr Sohn hat von der Bank nie die nötige Finanzierung erhalten, um Ihre alte Bar zu einem Nachtclub umzubauen. Sagen Sie bloß, das hat er Ihnen nicht erzählt?«, höhnte Elizabeth.
 

George schüttelte den Kopf.
 

»Tja, aber mir hat er es erzählt. Im Bett. Ich wusste doch, dass mir Seth eines Tages noch nützlich sein würde. Er kennt alle und weiß über alles Bescheid. Wer hätte gedacht, dass sich sein Bettgeflüster mal als so hilfreich erweisen würde. Ich habe meiner Großmutter natürlich vorgeschlagen, ihm das Geld zu leihen. Ihre Bar in unseren Besitz zu bringen war ein wichtiger Schritt, um unseren Einfluss in dieser Stadt zu zementieren.«
 

Elizabeths Tonfall ließ darauf schließen, dass sie ihr Vorhaben von langer Hand geplant und gut durchdacht hatte. Doch der leere Blick in ihren Augen machte deutlich, dass bei ihr eine Sicherung durchgebrannt war.
 

»Mein Sohn würde das schmutzige Geld Ihrer Familie nicht einmal mit der Kohlenzange anfassen!«, fauchte George.
 

»Warum nicht? Mich hat er ja auch angefasst.« Elizabeth lachte. Ihre Worte hatten wohl sinnlich wirken sollen, aber ihre Stimme klang schrill.
 

Gabrielle zog den Kopf ein, während sich George verzweifelt nach seinem Sohn umsah. Gabrielle erspähte Seth schließlich unter einem Baum, von wo aus er tief geschockt auf das brennende Gebäude starrte.
 

Seine gequälte Miene ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, dass Elizabeth die Wahrheit gesagt hatte.
 

George wandte sich zu Elizabeth um. »Nehmen wir an, er hätte sich tatsächlich Geld von Ihrer Großmutter geliehen. Das würde erklären, warum er sie verteidigt und ihr ständig kostenlos das Hinterzimmer überlassen hat. Aber deshalb gehört die Bar noch lange nicht ihr.«
 

Elizabeth lächelte selbstgefällig, ja, hinterhältig. Jeder Ansatz von Freundlichkeit war wie weggewischt, und dahinter kam nun ihr wahres Wesen zum Vorschein. »Oh, doch, nämlich dann, wenn der Kredit nicht zurückgezahlt werden kann – und genau das ist der Fall gewesen.«
 

»Deshalb hat er also die Buchhaltung vor mir geheim gehalten.« George stiegen Tränen in die Augen.
 

Gabrielle konnte seine Qualen nicht länger mit ansehen und führte ihn weg.
 

Derek baute sich vor Elizabeth auf. »Was haben Sie da eigentlich in der Hand?«, fragte er scharf, obwohl sie nach Benzin stank und gar nicht erst versuchte, den Kanister vor neugierigen Blicken zu verbergen.
 

»Das ist ihr neues Parfüm. Eau de Benzin«, stieß Hank angewidert hervor.
 

Elizabeth schüttelte den Kopf. »Habt ihr wirklich gedacht, ihr könntet mir im Weg stehen?« Sie fuchtelte mit den Armen in der Luft herum und klopfte sich dann mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Meine Familie hat diese Stadt gegründet. Ihr gehört alle meiner Großmutter. Ich bin ihre Nachfolgerin; meine Macht ist schon in meinem Namen verankert. Seht euch nur mal an, wie viele Frauen mit dem Namen Mary Perkins es vor mir gab und wozu sie imstande waren! Versucht also lieber gar nicht erst, euch mir zu widersetzen!«
 

»Das reicht jetzt.« Die Bürgermeisterin drängte sich durch die Menge und trat zu ihrer Enkelin.
 

»Kein Wort mehr«, befahl sie der jungen Frau, um sie vor ihrem Wahn zu schützen.
 

Zu spät.
 

Die Polizei war bereits im Anmarsch. »Elizabeth Perkins? «
 

»Mary Elizabeth!«, kreischte sie die Uniformierten an.
 

Einer von ihnen kam auf sie zu. »Mary Elizabeth Perkins, ich verhafte Sie wegen des Verdachts auf Brandstiftung«, sagte er und klärte sie über ihre Rechte auf.
 

»Keine Sorge, Liebes, deine Großmutter ist hier. Ich regle das.«
 

Roger, der einzige Polizist aus der Gegend, den Gabrielle namentlich kannte, schob sich zwischen Elizabeth und Mary Perkins. »Tut mir leid, Ma’am, aber Sie sind ebenfalls verhaftet«, bemerkte er und packte die Bürgermeisterin am Arm.
 

»Was wird mir denn vorgeworfen?«, wollte diese überheblich wissen. Diesen Tonfall hatte Gabrielle von ihr bislang noch nicht gehört.
 

»Bestechung und Diebstahl von Beweismitteln – und ich könnte mir vorstellen, dass der Bezirksstaatsanwalt noch ein paar andere Leichen in Ihrem Keller findet«, erwiderte Roger und ratterte noch einmal ihre Rechte herunter.
 

»So ein Unsinn«, fauchte Mary Perkins. »Ich bin die Bürgermeisterin! «
 

»Auch die Bürgermeisterin muss sich an die Gesetze halten«, sagte Derek und sah auf die Frau hinunter, die seit so langer Zeit der Albtraum für jeden Corwin-Mann seiner Familie war. »Aber wie es aussieht, hatten Sie solchen Bammel vor Richard Stern, dass Sie den Kopf verloren haben.« Und dieser hatte sogleich die Polizei informiert.
 

»Uns liegen Beweise vor, dass Sie jemanden angestiftet haben, Beweismittel aus dem Archiv der hiesigen Polizei zu entwenden. Es gibt einen Augenzeugen«, schaltete sich Richard ein.
 

Inzwischen waren sie von einer Menschenmenge umringt, unter deren Blicken Mary Perkins zu der gebrechlichen alten Dame zu schrumpfen begann, die sie war. »Es gab keine Bestechung, und ich hatte auch nicht die Absicht, das Foto zu veröffentlichen«, widersprach sie. »Ich wollte Richard lediglich dazu bringen, dass er seine Kandidatur zurückzieht, um seine Verlobte zu schützen, aber ich bin gar nicht mehr dazu gekommen.«
 

»Ach, und wer hat mir dann die Forderung geschickt?«, fragte Sharon und trat aus der Menge.
 

Gabrielle hätte ihr für ihren Mut am liebsten applaudiert, doch das war gar nicht nötig. Richard strahlte für zwei.
 

»Hast du etwa angenommen, ich würde zulassen, dass du deinen Sieg verspielst, nur weil du auf deine alten Tage weich wirst, Großmutter?« Elizabeth versuchte vergeblich, sich aus dem eisernen Griff der Polizisten zu befreien, die sie festhielten. »Ich habe das Foto gefunden, mir die Geschichte dahinter zusammengereimt und die Erpressung in Gang gesetzt. Natürlich bin ich davon ausgegangen, dass sich dieses ängstliche Mäuschen von Bibliothekarin bei ihrem Verlobten ausweinen und ihn dazu bringen würde, seine Pläne aufzugeben. Aber sie war widerspenstiger, als ich dachte. Also habe ich mich eben direkt an ihn gewendet, nachdem sie nicht auf meine erste Forderung eingegangen war. Das ist meine Stadt«, rief sie hysterisch. »Meine!«
 

»Großmutter, Beth, kommt mit«, schaltete sich nun ihre Schwester Lauren ein, die Gabrielle damals im Büro der Bürgermeisterin kennengelernt hatte. »Wir gehen jetzt mit der Polizei auf die Wache und klären dort alles.« Mit zitternder Stimme flehte sie die Uniformierten an, die beiden Frauen abzuführen und das öffentliche Spektakel zu beenden.
 

Aber noch ehe der Trupp bei den Einsatzwagen angelangt war, kam George angerannt.
 

»Warum?«, rief er. »Warum musste meine Bar dran glauben? Ich muss es wissen.«
 

»Sie sind genauso begriffsstutzig wie Ihr Sohn«, erwiderte Elizabeth, der man mittlerweile Handschellen angelegt hatte. »Ist das nicht sonnenklar? Ich habe das Gebäude abgefackelt, um an das Geld zu kommen. Ich werde das ausstehende Darlehen zurückfordern, und dann gehört das Geld mir!«
 

»Sie sollten sich was schämen!«, stieß George hervor.
 

»Ihr könnt meine Großmutter doch nicht einfach ignorieren, wenn ihr eine Dokumentation über diese Stadt dreht! Die Bürgermeisterin muss auch in diesem Film zu Wort kommen! Mary Perkins – das ist hier ein wichtiger Name! Stattdessen habt ihr diesen Jammerlappen interviewt, der denkt, er könnte die Stelle einnehmen, die meiner Familie vorbehalten ist! Meiner Familie!« Die Augen traten ihr aus den Höhlen. Spätestens jetzt bestand kein Zweifel mehr, dass sie übergeschnappt war.
 

»Bringen Sie sie weg«, drängte Lauren die Polizisten. Sie war den Tränen nahe.
 

»Noch nicht. Eines muss noch gesagt werden.« Elizabeth zeigte mit dem Finger auf Gabrielle. »Miss Donovan!«
 

Gabrielle lief es eiskalt über den Rücken, als sie den Blick der jungen Frau auf sich ruhen spürte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und war entschlossen, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen, obwohl das Blut aus ihrem Gesicht gewichen war. Derek trat hinter sie, legte ihr eine Hand auf die Schulter und zog sie an sich, so dass sie seinen starken Körper spüren konnte.
 

»Glauben Sie bloß nicht, Sie könnten den Fluch mit einem Ihrer lächerlichen Bücher unwirksam machen. Alle in dieser Stadt wissen, dass er existiert, und auch Sie werden schon bald daran glauben, wenn Ihr Leben den Bach runtergeht. « Beim Klang ihres irren Lachens zog sich Gabrielles Herz schmerzhaft zusammen.
 

Derek drückte ihre Schulter.
 

»Das werden wir ja sehen.« Gabrielle reckte tapfer das Kinn nach vorn. »Die Zeiten, in denen Ihre Familie Angst und Schrecken verbreitet hat, sind vorbei. Die Perkins haben skrupellos alles aus dem Weg geräumt, was ihnen bei der Erreichung ihre Ziele im Weg stand. Darauf haben sie ihre Macht begründet, und damit ist jetzt Schluss. Es gab nie einen Fluch. Sie sind entlarvt.«
 

Elizabeth kreischte auf, wurde jedoch in das Polizeiauto geschoben, ehe sie weiter protestieren konnte. Der Wagen mit ihrer Großmutter war bereits unterwegs.
 

Lauren warf Gabrielle und dem Rest der Umstehenden einen entschuldigenden und zutiefst beschämten Blick zu, dann stieg sie in das letzte Polizeiauto.
 

Gabrielle drückte Dereks Hand. Sie verspürte unwillkürlich Mitleid mit der jungen Frau, die bislang offenbar nichts von den Machenschaften ihrer Schwester und ihrer Großmutter gewusst hatte.
 

Während sich der Menschenauflauf allmählich zerstreute, rief sich Gabrielle immer wieder in Erinnerung, dass sowohl Mary Perkins als auch ihre Enkelin geisteskrank waren. Und doch fröstelte sie trotz der Sommerhitze, wenn sie an Elizabeths letzte Worte dachte. Ihre Drohung sollte natürlich in erster Linie verhindern, dass Gabrielle ihr Buch schrieb, sie konnte jedoch auch anderweitige, viel weitreichendere Konsequenzen haben – zum Beispiel für ihre Beziehung zu Derek. Ihre gemeinsame Zukunft hing an einem seidenen Faden.
 

Die Feuerwehr hatte den Brand im Wave inzwischen unter Kontrolle, aber von dem Lokal war nicht mehr viel übrig. Was die Besitzverhältnisse und die Versicherung anging, gab es wohl so einigen Klärungsbedarf, doch das Unheil, das Mary Perkins und ihre Enkelin hier angerichtet hatten, zog noch viel weitere Kreise, und die Folgen würden ungleich schwerer einzudämmen sein.
 

Gabrielle schielte zu Derek. Blieb nur zu hoffen, dass ihre Beziehung zu dem Mann, den sie liebte, nicht auch zu den Kollateralschäden zählen würde.
 



 »Was für ein Tag«, stöhnte Gabrielle, als sie schließlich das Gästehaus betraten.
 

Auch Derek fühlte sich wie ausgepumpt. Die Ereignisse der letzten Stunden hatten ihn bis ins Mark erschüttert, und obendrein stand er noch unter dem Eindruck des Streits mit Marlene und fürchtete nach wie vor, Holly womöglich nicht wiederzusehen.
 

Eben hatten sie Hank nach Hause gebracht und Onkel Thomas versichert, dass sie alle wohlauf waren. Das von Elizabeth gelegte Feuer und die Verhaftung der Bürgermeisterin und ihrer Enkelin waren das Stadtgespräch Nummer eins.
 

»Wer hätte gedacht, dass Elizabeth Perkins so auf das unheilvolle Erbe ihrer Familie erpicht ist?«, sagte er.
 

Gabrielle schauderte. »Tja, aber geerbt hat sie in erster Linie die Geistesgestörtheit ihrer Familie. Obwohl Lauren zugegebenermaßen erfrischend normal gewirkt hat. Ich hoffe nur, sie kommt klar.«
 

Derek nickte. »Ich auch. Zum Glück wurde niemand ernsthaft verletzt.«
 

»Die Sanitäter meinten jedenfalls, dass Kayla lediglich einen schlimmen Bluterguss abbekommen hat, keine Gehirnerschütterung. «
 

Derek saß noch immer der Schreck in den Knochen, weil er Gabrielle um ein Haar verloren hätte. Die Minuten, in denen er darauf gewartet hatte, dass sie endlich aus dem brennenden Haus kam, waren die längsten seines Lebens gewesen.
 

Sie warf ihre Tasche auf das Sofa.
 

Das Sofa, auf dem sie sich geliebt hatten, dachte Derek. Er würde es wohl nie vergessen. Die Erinnerung daran war für immer in sein Gedächtnis eingebrannt.
 

Auch, wenn er nicht länger mit Gabrielle zusammen sein konnte.
 

»Derek?«
 

»Hmm?«
 

Sie kam auf ihn zu. Sie trug kein Make-up, ihre Frisur war zerzaust, und ihr Gesicht war tränenverschmiert. Und doch war sie die schönste Frau, die er je gesehen hatte.
 

»Wir müssen uns unterhalten«, sagte sie.
 

Sogleich rebellierte sein Magen. Solange zwischen ihnen alles unausgesprochen blieb, konnten sie weitermachen wie bisher. Doch sobald sie darüber redeten, war das Leben, wie sie es sich eingerichtet hatten, vorbei. Die Illusion würde platzen wie eine Seifenblase.
 

Doch sie hatte Recht.
 

Es war Zeit.
 

»Mary Perkins’ Schreckensherrschaft ist zu Ende. Die Polizei wird wohl noch eine Weile brauchen, um herauszufinden, was genau sie und ihre Enkelin alles angerichtet haben, aber es ist vorbei. Jetzt wissen alle, dass der Fluch nur ein Hirngespinst war, ein Vorwand, mit dem sie sich ihre Macht gesichert hat.« In Gabrielles Augen blitzten die Entschlossenheit und die Beherztheit auf, die er so an ihr liebte.
 

Selbst nach einem Tag wie diesem war ihr Mut ungebrochen. Derek nickte. »Wollen wir hoffen, dass das für die Leute gewissermaßen eine Erlösung ist.« Denn in dieser Hinsicht musste er ihr Recht geben – bestimmt würden sich die Menschen, die von Mary Perkins aus reiner Machtgier erpresst und bestochen worden waren oder sonst irgendeinen Schaden davongetragen hatten, befreit und rehabilitiert fühlen.
 

»Und was ist mit dir?« Gabrielle stemmte die Fäuste in die Hüften. »Fühlst du dich erlöst?«
 

Er atmete tief aus. »Ich bin erleichtert.« Er wählte seine Worte sorgfältig. »Erleichtert, weil du nicht mehr in Gefahr schwebst. Ich bin froh, dass dein Plan aufgegangen ist und Mary Perkins endlich ihr wahres Gesicht gezeigt hat. Aber was den Fluch angeht, hat sich für mich nicht viel geändert.« 
 

»Warum überrascht mich das nicht?«, stöhnte Gabrielle voll unterdrückter Wut. An ihrer Wange zuckte ein Muskel.
 

Derek konnte sie nur zu gut verstehen, konnte ihren Zorn durchaus nachempfinden. Auch er war wütend auf sein Schicksal, aber er hatte sie nicht angelogen. Er hatte ihr nie mehr versprochen als das Jetzt und Hier, hatte nie geleugnet, dass er bei jeder seiner Entscheidungen die Geschichte seiner Familie im Hinterkopf hatte.
 

»Mary Perkins hat die Naivität der Bürger ausgenutzt, um sie zu terrorisieren. Diese Leute sind jetzt frei. Aber ich? Die Männer in meiner Familie? Nichts von dem, was heute geschehen ist, ändert etwas an der Tatsache, dass über Generationen hinweg jeder Corwin, der sich verliebt hat, auf rätselhafte Weise alles verloren hat, was ihm lieb und teuer war. Und als wäre das noch nicht schlimm genug, hat das Schicksal auch jeder Frau, die sich je mit einem Corwin eingelassen hatte, übel mitgespielt. Du siehst ja, was dir heute beinahe geschehen wäre – und nur, weil du ein Buch über meine Familie schreibst. Wir sind verflucht«, stellte er fest.
 

»Das ist doch alles Unsinn, Derek. Was haben denn die heutigen Ereignisse mit dem Fluch zu tun? Und wie willst du diesen Fluch überhaupt aktiviert haben, wo du nicht ein einziges Mal zugegeben hast, dass du mich liebst? Ich wette, du wagst es noch nicht einmal zu denken!«, rief sie frustriert.
 

Er stöhnte auf. Gegen ihre Logik kam er nicht an. Aber es war nicht Logik, die seine Entscheidungen beeinflusste, sondern hier ging es um seine Furcht und Erfahrungswerte. »Selbst wenn es nicht so ist – ich kann nicht ständig in der Angst leben, dass dir meinetwegen etwas Schreckliches zustößt. Ich werde nicht zulassen, dass du leiden musst.«
 

Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. »Dann verlass mich nicht.«
 

Er schluckte schwer und kämpfte gegen den Impuls an, auf ihr Flehen einzugehen. Er musste auf Distanz gehen, obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte. »Ich muss es tun.«
 

»Lass mich eines klarstellen, Derek. Selbst wenn ich es bin, die hier gleich geht, bist trotzdem du derjenige, der mich verlässt und nicht umgekehrt. Ich glaube nicht an diesen Fluch, und selbst wenn es ihn geben sollte, dann bin ich überzeugt, dass unsere Liebe viel stärker ist.«
 

Verzweiflung lag in ihrem Blick, schwang in ihrer Stimme mit.
 

Derek wurde das Herz zentnerschwer, als er sie so sah. Trotzdem sagte er: »Es gibt ihn. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Ich habe es am eigenen Leib erlebt, und ich werde das Schicksal nicht in Versuchung führen.«
 

Dafür bedeutete ihm Gabrielle einfach zu viel, genau wie seine Tochter.
 

»Dann ist das also dein letztes Wort? Obwohl ich dich von ganzem Herzen liebe?«, fragte sie.
 

Er schüttelte den Kopf. »Nicht obwohl du mich liebst, Gabby, sondern weil du mich liebst.«
 



 Die ersten paar Tage nach dem Brand war Gabrielle zum Glück mit Arbeit eingedeckt. Sie hatte den Kampf um den Mann, den sie liebte, verloren, war jedoch immer noch entschlossen, ihr Buch zu schreiben. Es mochte ihr zwar nicht gelungen sein, Derek davon zu überzeugen, dass nicht irgendein Fluch, sondern äußere Umstände, Zufälle das Leben mitbestimmten, aber sie selbst ließ sich nicht davon abbringen.
 

Auch Kayla hatte sich wie Gabrielle von dem Feuer nicht abschrecken lassen, ihr Vorhaben fortzusetzen. Nach der Verhaftung von Bürgermeisterin Perkins hatte sie das Thema ihrer Dokumentation natürlich entsprechend erweitert. Somit musste zwangsläufig auch Gabrielle noch etwas länger in der Stadt bleiben, weshalb sie beschloss, wieder ein Zimmer bei Mrs. Rhodes zu beziehen, statt täglich hin und her zu pendeln. In ihre große, leere Wohnung in Boston konnte sie noch früh genug zurückkehren.
 

Es fiel Gabrielle nicht leicht, sich weiter in Stewart aufzuhalten, ohne mit Derek zusammen sein zu können, aber da musste sie nun eben durch. Nach fünf Tagen hatte Kayla schließlich genügend Material und Informationen gesammelt und verließ mit ihrer Crew die Stadt.
 

Sobald sie nicht mehr auf Schritt und Tritt von Kameraleuten begleitet wurde, machte sich Gabrielle mit einer guten Flasche Wein auf zu Sharon. Sie waren nach dem Feuer im Wave einstimmig zu dem Schluss gekommen, dass es höchste Zeit für einen »Weiberabend« war – ohne Männer und ohne Filmkameras.
 

Da Sharons Eltern ins Kino gegangen waren, hatten die beiden das Wohnzimmer für sich und konnten sich ungestört Ocean’s Eleven auf DVD ansehen. Eine Portion George Clooney für Gabrielle, eine Ladung Brad Pitt für Sharon.
 

Sie hatten bereits die Hälfte der Flasche intus, als Sharon das Glas hob und verkündete: »Auf die gut aussehenden Männer.«
 

Gabrielle, die auf dem Boden saß, stieß mit Sharon an und grinste. »Auf die gut aussehenden Männer, die wissen, was Frauen wollen.«
 

»Okay, auf die gut aussehenden Filmschauspieler.« Sharon seufzte.
 

»Was hast du denn? Nachdem Richards Kandidatur jetzt nicht mehr gefährdet ist, sollte zwischen euch doch wieder alles in bester Ordnung sein.« Gabrielle nippte an ihrem Wein.
 

Sharon streckte die Beine aus und wackelte mit den Zehen. »Oje, meine Füße sind eingeschlafen«, jammerte sie lachend.
 

»Weich nicht aus.«
 

Sharon zuckte die Achseln. »Wieder alles in bester Ordnung? Das war es noch nie. Ich sage doch, ich habe das Gefühl, dass er mich gar nicht richtig kennt. Ich war damals so glücklich darüber, einen anständigen Mann gefunden zu haben, der bereit war, mich zu heiraten, dass ich mich ihm gegenüber benommen habe wie ein unterwürfiges, fragiles Weibchen.«
 

Gabrielle runzelte die Stirn. »Aber genau deshalb waren wir doch gemeinsam bei Victoria’s Secret einkaufen – weil du ihm dein wahres Ich zeigen wolltest.« Sie stupste Sharon mit dem Fuß an. »Was ist denn aus diesem Plan geworden? «
 

»Ach, Richard hat rund um die Uhr gearbeitet. Vielleicht auch nur, um der großen Diskussion aus dem Weg zu gehen. Ich weiß es auch nicht.«
 

Gabrielle hob eine Augenbraue. »Meinst du nicht, es wird langsam Zeit, dass du es herausfindest?«
 

Sharon leerte ihr Glas. »Weißt du was? Du hast Recht. Ich bin gleich wieder da.« Sie sprang auf und rannte nach oben.
 

Es dauerte eine Weile, bis sie wieder auftauchte. Was auch immer sie vorhatte, der Wein musste inspirierend gewirkt haben. Aber es war wirklich hoch an der Zeit für eine Aussprache zwischen den beiden.
 

Als Sharon schließlich wieder herunterkam, trug sie hochhackige Sandalen – und den Teddy, den sie bei ihrem letzten Einkauf mit Gabrielle erstanden hatte.
 

Gabrielle rappelte sich mit großen Augen vom Boden auf. »Wo willst du denn in diesem Aufzug hin?«
 

»Zu Richard.« Sharon riss den Schrank im Vorraum auf und holte einen leichten Trenchcoat heraus. Sie schlüpfte hinein, band sich den Gürtel um die Taille und griff nach ihrem Autoschlüssel. »Ich werde ihm mein wahres Ich zeigen.«
 

Gabrielle entwand ihr den Schlüsselbund. Sie hatten beide schon zu viel getrunken, um noch fahren zu können. »Ich rufe uns jetzt ein Taxi, das dich auf dem Weg zu mir bei Richard absetzen wird.«
 

Blieb nur zu hoffen, dass Sharons Unterhaltung mit Richard erfolgreicher verlaufen würde als die ihre mit Derek neulich.
 



 Die Wirkung des Weines hatte bereits im Taxi etwas nachgelassen. Nun, da sie an der Tür stand, zog Sharon zitternd den Gürtel ihres Trenchcoats enger und drückte zum zweiten Mal auf die Klingel. Richard musste zu Hause sein, denn im oberen Stock war das Licht an. Jetzt gab es kein Zurück mehr – nicht, dass sie sich anders entschieden hatte. Entweder Richard liebte sie so, wie sie war, oder er tat es eben nicht. Sie musste Gewissheit haben.
 

Endlich öffnete sich die Tür. »Sharon!«, rief Richard erstaunt, als er sie erblickte.
 

»Hi.« Sie hielt mit einer Hand den Mantelkragen zu, mit der anderen winkte sie.
 

»Was machst du denn hier um diese Zeit?«, fragte er besorgt.
 

»Kann ich reinkommen?«
 

»Was für eine Frage – das ist doch auch dein Haus!« Er hielt ihr die Tür auf und ließ sie herein. »Warum hast du nicht deinen Schlüssel benützt?«
 

»Ich wollte dich nicht zu Tode erschrecken. Du hast mich doch nicht erwartet.«
 

Er nickte. »Darf ich dir deinen Mantel abnehmen?«
 

»Noch nicht.« Sie zog erneut den Gürtel enger.
 

Er trug eine ausgebeulte graue Jogginghose und sonst nichts. Oberkörper und Füße waren nackt.
 

»Oh je, hab ich dich etwa aus dem Bett geholt?«
 

Er musterte sie argwöhnisch. »Du benimmst dich so seltsam. Ist alles in Ordnung?«
 

Damit hatte er ihr das ideale Stichwort geliefert. Sie nickte. »Du hast dich in letzter Zeit auch seltsam benommen«, sagte sie. »Seit Mary Perkins aus dem Rennen ist, hast du bei den Wahlen keinen Gegner mehr. Du solltest doch jetzt eigentlich viel weniger zu tun haben, und doch hast du nie Zeit.« Sie schluckte. »Jedenfalls nicht für mich. Und ich möchte wissen, weshalb.«
 

Er ging quer durch den Raum, als wollte er bewusst für Distanz zwischen ihnen sorgen. »Aus demselben Grund, aus dem du in meiner Gegenwart so zugeknöpft warst, nehme ich an.«
 

»Ist es das Bild? Hat es dich angewidert? Dir Dinge gezeigt, die du dir nicht einmal in deinen schlimmsten Träumen ausgemalt hattest?«
 

Er schüttelte den Kopf. »Es hat mir ein Vergehen gezeigt, das ich nicht ertragen konnte. Ich hasse es, was dir dieser Bastard angetan hat. Und es hat mich nur in dem bestätigt, was ich schon immer wusste: dass du etwas ganz Besonderes bist und sehr verletzlich, und dass man behutsam mit dir umgehen muss.«
 

»Aber das will ich doch gar nicht. Das brauche ich nicht, und das bin ich auch nicht.« Sharon zerrte am Gürtel ihres Mantels. Mit zitternden Fingern versuchte sie, die Knöpfe zu öffnen. »Du hast immer den Anschein erweckt, dass du eine Lady an deiner Seite haben willst, eine Frau, die eines Politikers würdig ist. Eine perfekte Porzellanpuppe. Ich war so dankbar dafür, dass du mich haben wolltest, nach allem, was ich erlebt hatte, dass ich bereit war, alle deine Erwartungen zu erfüllen.«
 

Tränen rollten ihr über die Wangen, als sie das allerschmerzlichste Bekenntnis ablegte. »Aber ich bin nun einmal nicht aus Porzellan.« Sie zuckte mit den Schultern, so dass der Mantel zu Boden glitt. Darunter kam die sexy Unterwäsche zum Vorschein, die sie speziell für diesen Anlass gekauft hatte. »Das bin ich.«
 

Richard schnappte überrascht nach Luft.
 

Es herrschte Schweigen.
 

»Das bin ich, Richard. Ich will nicht behandelt werden, als wäre ich eine zerbrechliche Porzellanpuppe. Ich will spüren, wie sehr du mich begehrst. Ich will, dass dich schon mein Anblick so erregt, dass du kaum noch geradeaus denken kannst.«
 

Er atmete aus und stöhnte leise. Das wertete sie als gutes Zeichen. Sie trat einen Schritt auf ihn zu und versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass sie zitterte und ihre Knie weich wie Pudding waren.
 

»Ich hatte das Gefühl, dass du mir aus dem Weg gehst. Und ich hatte Bedenken, dass es dich womöglich abtörnt, wenn ich dir sage, dass ich mehr will – mehr brauche – als das, was du mir bisher gegeben hast.«
 

War das etwa Leidenschaft, was sie dort in seinen Augen aufblitzen sah? Sie konnte es nur hoffen. »Abtörnt?«, wiederholte er mit einer rauen Stimme, die ihr völlig fremd vorkam. »Ich sehne mich nach dir, wenn ich abends ins Bett gehe und wenn ich morgens aufwache. Und wenn wir zusammen sind, habe ich solche Angst, dir womöglich wehzutun, dass ich total verkrampft bin.« Sein ganzer Körper wirkte angespannt.
 

Doch sie war noch nicht bereit, ihn zu berühren. »Aber nun weißt du, dass ich dir die zarte, zerbrechliche Frau nur vorgespielt habe. Dass ich … Ich bin darüber hinweg, was mir Tony angetan hat, Richard. Ich bin bloß eine Frau, die dich begehrt«, flüsterte sie. »Und …? Was nun?«
 

Er schob den Zeigefinger unter einen Träger ihres Teddys. Ein jäher Ruck, und das zarte Bändchen war gerissen; der seidene Stoff rutschte hinunter und gab den Blick auf eine Brust frei.
 

Im kühlen Luftzug wurde die nackte Knospe sogleich hart. Doch Sharon dachte nicht daran, die Blöße zu bedecken.
 

»Es mag dir vielleicht nicht klar sein, aber bevor diese Bilder wieder aufgetaucht sind, hatte ich gelegentlich das Gefühl, einen Blick auf dein wahres Ich zu erhaschen. Ich wusste, dass du noch immer dabei warst, dieses Trauma aufzuarbeiten, und ich war nur zu gern bereit, so lange zu warten, wie es nötig war. Doch dann hast du dich auf einmal wieder zurückgezogen.« Er raufte sich die Haare. »Ich wusste nicht, dass man dich erneut erpresst hatte, aber ich habe genau gespürt, dass plötzlich etwas anders war. Also war ich noch zurückhaltender. Ich wollte dir nur Zeit geben.«
 

Sharon schluckte. »Die brauche ich nicht. Ich brauche nur dich.«
 

»Dem Himmel sei Dank. Ich will dein wahres Ich kennenlernen, und ich möchte, dass du meines kennenlernst«, murmelte er heiser. Und dann beugte er ganz langsam den Kopf. Sein Atem strich über ihre erigierte Brustwarze.
 

»Und was dann?«, fragte sie. Es war kaum mehr als ein Flüstern.
 

»Dann heiraten wir, wie geplant«, sagte er und umschloss mit den Lippen die zarte Knospe.
 

Und das war erst der Anfang …
 

  


Kapitel 19
 

Derek brauchte dringend eine Luftveränderung, deshalb fuhr er doch nach New York, um Holly zu holen, statt sich mit Marlene und John auf halbem Weg zu treffen. Die beiden frisch Vermählten hatten in Larchmont, etwa eine halbe Stunde von der City entfernt, ein Haus im Kolonialstil gekauft. Holly brannte darauf, Derek ihr neues Heim zu zeigen, in das sie in einigen Wochen ziehen würde, also waren sie übereingekommen, dass er sie dort abholen würde. Seine Tochter konnte es kaum erwarten, in einem Haus zu wohnen statt wie bisher in einer Wohnung, und sie freute sich auf ihre neue Schule. Zum Ende der Ferien würde sie bestimmt noch Lampenfieber bekommen, aber im Augenblick klang sie, wann immer er mit ihr telefonierte, so aufgekratzt und unbekümmert wie eh und je.
 

Er klingelte, und gleich darauf wurde die Tür aufgerissen, und Holly begrüßte ihn überschwänglich.
 

»Hallo, Kleines«, sagte er und winkte.
 

Sie umarmte ihn. »Komm rein und sieh dir mein Zimmer an, Dad! Es ist viel größer als mein altes, und Mom meinte, ich darf die Kissen und Bezüge verwenden, die du mir spendiert hast.«
 

»Ach, tatsächlich?« Derek konnte seine Überraschung nicht verhehlen.
 

»Ja, tatsächlich.« Marlene erschien hinter Holly in der Tür. »Schätzchen, geh doch schon mal nach oben und sieh nach, ob du auch alles für die Reise hast.«
 

»Hab ich doch vorher schon.«
 

»Sieh vorsichtshalber trotzdem noch einmal nach, ob du auch nichts vergessen hast«, beharrte Marlene.
 

Holly verdrehte die Augen. »Schon klar, die Erwachsenen wollen reden«, brummte sie und stampfte geräuschvoll von dannen.
 

Marlene schüttelte lachend den Kopf. »Ich schwöre dir, manchmal kommt es mir so vor, als wäre sie bereits ein hormongeplagter Teenager.«
 

»Lange wird es nicht mehr dauern«, sagte Derek und schauderte bei der Vorstellung.
 

Marlene trat zur Seite. »Komm rein … Ich dachte, wir sollten vielleicht das eine oder andere besprechen.«
 

Er folgte ihr ins Haus. »Nächste Woche wird hier noch gestrichen, und dann kommen die Möbel«, erklärte sie.
 

»Tolles Haus. Holly wird es bestimmt genießen, hier zu wohnen.«
 

Marlene nickte. »John wollte eigentlich auch kommen, aber ich habe ihm gesagt, dass wir uns unter vier Augen unterhalten müssen.«
 

»Okay …«, sagte Derek skeptisch und folgte ihr in die Küche.
 

»Setz dich.« Marlene deutete auf einen quadratischen Klapptisch und vier Stühle. »Etwas Bequemeres kann ich dir zurzeit leider nicht anbieten.«
 

Er schwieg und wartete ab. Mal sehen, was sie auf dem Herzen hatte. Er würde ihr den Einstieg jedenfalls nicht erleichtern – oder ihr womöglich sogar einen Anlass für die nächste Standpauke liefern. Zwar musste er zugeben, dass sie mehr als entgegenkommend reagiert hatte, als er neulich angerufen hatte, um mit ihr Hollys nächsten Aufenthalt in Stewart zu besprechen, aber er wusste aus Erfahrung, wie unberechenbar Marlene war.
 

»Ich habe John erzählt, was passiert ist, als ich Holly letzte Woche bei dir abgeholt hab«, gestand sie.
 

»Ich weiß nicht genau, was du meinst.«
 

Marlene errötete. »Nun, er war nicht gerade begeistert, dass ich Holly einen Tag früher als vereinbart geholt habe«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Das fand er dir gegenüber nicht fair, zumal wir zwei Wochen früher als geplant zurückgekehrt waren. Und als er erfahren hat, dass ich dir damit gedroht habe, das alleinige Sorgerecht zu beantragen, und dir an den Kopf geworfen habe, Gabrielle sei dir wohl wichtiger als deine Tochter …« Sie verkrampfte die Finger ineinander. »Da war er stinksauer.« Es war offensichtlich, dass ihr dieses Bekenntnis alles andere als leichtfiel.
 

Derek beugte sich nach vorn. »Warum hat er sich deswegen denn so aufgeregt?«
 

Sie lachte nervös. »Er kennt mich eben in- und auswendig. Und ich hatte ihm versprochen, Holly nie wieder als Waffe gegen dich einzusetzen. Das hatte ich mir auch selbst fest vorgenommen. Wie du schon gesagt hast, wir haben wirklich Fortschritte gemacht. Aber letzte Woche … John fand mein Verhalten gegenüber Gabrielle gemein und eifersüchtig. Er meinte, wenn ich mich daran störe, dass du mit ihr zusammen bist, dann gibt es zwischen uns beiden« – sie deutete auf Derek und sich selbst – »offenbar noch einiges aufzuarbeiten.«
 

Derek legte den Kopf schief. »Und, bist du auch dieser Ansicht?«
 

»Ja.« Sie stieß einen Seufzer hervor. »Das ist alles nicht so einfach für mich. Sie kennenzulernen war nicht so einfach für mich. Schließlich stand sie während unserer Ehe ständig zwischen uns.«
 

Derek schüttelte den Kopf. »Genau das habe ich immer versucht zu vermeiden.«
 

Marlene zuckte die Achseln. »Anfangs wusste ich ja nichts über Gabrielle, aber schon bei meinem ersten Besuch in Stewart hab ich mehr erfahren, als mir lieb war. Sie war wie ein Keil, der sich zwischen uns geschoben hat. Und je mehr du gearbeitet hast, je weniger Zeit du zu Hause verbracht hast, desto sicherer war ich, dass du es bereust, mich geschwängert und geheiratet zu haben. Ich hatte stets das Gefühl, dass du mich am liebsten gegen Gabrielle eingetauscht hättest«, bekannte sie.
 

Derek war sprachlos. In all den Jahren, die sie zusammen gewesen waren, hatten sie nie über Gabrielle geredet. Sie hatten überhaupt nie so geredet, wie sie das jetzt taten.
 

Er sah seiner Ex-Frau in die Augen. »Es tut mir leid. Das war nie meine Absicht. Wenn ich Gabrielle hätte heiraten können, dann hätte ich es getan. Aber ich habe mich dafür entschieden, dich zu heiraten.«
 

Sie winkte ab. »Das weiß ich doch. Aber jetzt seid ihr zusammen, und ich muss mich damit abfinden. Genau wie du dich damit abfinden musstest, dass Holly und ich unser Leben künftig mit John teilen werden.«
 

Derek schüttelte den Kopf. »Wir sind nicht zusammen. Ich habe sie lediglich bei mir aufgenommen, weil sie in Schwierigkeiten war und weil ich mich um sie kümmern wollte. Aber wir sind … kein Liebespaar. Nicht mehr.«
 

Marlene starrte ihn verblüfft an. »Warum denn nicht, um Himmels willen?«, fragte sie verständnislos.
 

Jetzt war er verblüfft. Er blinzelte. »Weil …« Er suchte krampfhaft nach einer Erklärung, die Marlenes Gefühle nicht verletzen würde. Er hatte sie gerngehabt, und wenn er ihr gestand, dass Gabrielle für ihn tabu war, weil er sie liebte, dann würde er damit zugeben, dass er Marlene nie geliebt hatte. Im Gegensatz zu Gabrielle.
 

Er liebte Gabrielle.
 

Heiliger …
 

»Derek? Hörst du mir zu?«
 

Er schüttelte den Kopf und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er seine eigenen Gedanken nicht gehört hätte.
 

»Ich sage es noch einmal: Die Sache mit dem Fluch ist totaler Schwachsinn, verdammt noch mal«, sagte Marlene.
 

Derek riss die Augen auf. Er hatte sie kaum je fluchen gehört. »Wie bitte?«
 

»Du hast mich schon verstanden. Du selbst hast mir zwar nie von deinen Gefühlen für Gabrielle oder von diesem Fluch erzählt, aber das haben andere für dich übernommen. Und ich habe genügend Zeit mit deinem Vater verbracht, um zu wissen, wie ihr Corwin-Männer tickt. Du hast Gabrielle geliebt, aber anstatt es dir einzugestehen, hast du mit ihr Schluss gemacht, um dir das Unglück zu ersparen, das der Fluch womöglich über dich hätte bringen können.«
 

Derek öffnete den Mund, doch sie hob abwehrend die Hand, also klappte er ihn wieder zu.
 

»Lass mich ausreden.«
 

»Okay.« Er bedeutete ihr mit einer Handbewegung, fortzufahren.
 

»Du hast mich geheiratet, weil ich schwanger war, aber in erster Linie, weil du mich nicht geliebt hast.«
 

»Das habe ich nie gesagt.«
 

»Das war auch gar nicht nötig. Und außerdem hast du auch nie gesagt, dass du mich liebst«, erwiderte sie betont ruhig, wohl um ihm zu signalisieren, dass sie längst über ihn und die Tatsache, dass er sie nicht geliebt hatte, hinweg war.
 

Trotzdem hatte er Schuldgefühle und schämte sich. »Marlene …«
 

Sie schüttelte den Kopf. »Vergiss es einfach. Das habe ich auch getan. Zumindest dachte ich, ich hätte es vergessen, bis ich Gabrielle zum ersten Mal Auge in Auge gegenübergestanden bin. Aber inzwischen habe ich mich wieder eingekriegt. Wir zwei haben gemeinsam etwas Großartiges vollbracht – wir haben ein wunderbares Mädchen in die Welt gesetzt.«
 

»Stimmt.« Bei dem Gedanken an Holly musste er lächeln.
 

»Und jetzt bekommst du eine zweite Chance mit Gabrielle. Warum seid ihr nicht zusammen? Traust du dich noch immer nicht, zuzugeben, dass du sie liebst, weil dann womöglich irgendein komischer Fluch euer Leben zerstören könnte?« Sie starrte ihn an, als wäre er nicht ganz bei Trost.
 

Manchmal kam es ihm ja selbst schon so vor, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank.
 

»Zuweilen passieren eben schlimme Dinge im Leben. Die Scheidungsrate ist hoch, jeden Tag sterben völlig grundlos Menschen, werden vielleicht von einem Bus oder einem Auto überfahren … Und andere haben Affären und zerstören ihr Leben auf diese Weise. Jeder Mensch trifft Entscheidungen, und wenn ein Unglück geschieht, dann hat das doch nichts mit einem Fluch zu tun!«, fuhr sie mit erhobener Stimme fort. Dann sagte sie: »Entschuldige. Aber lass dir das alles einfach mal durch den Kopf gehen.«
 

Er rieb sich die brennenden Augen. »Ich denke in letzter Zeit an nichts anderes. Und glaub mir, Gabrielle hat mir genau dasselbe gesagt.«
 

Marlene schmunzelte. »Kann ich mir vorstellen. Aber da du ganz offensichtlich nicht auf sie hörst, bitte ich dich, auf mich zu hören. Diese Frau war die vergangenen vierzehn oder fünfzehn Jahre ein Teil von dir, und das wird sie auch weiterhin sein, ob du ihr nun einen Platz in deinem Leben zugestehst oder nicht. Du hast die Wahl. Du kannst dickköpfig und dumm wie dein Vater und seine Brüder sein – und genauso einsam. Oder du schnappst dir das, was du immer schon haben wolltest.« Sie erhob sich.
 

Derek tat es ihr nach. »Ich kann nicht einfach zusehen und abwarten, bis ich sie auf irgendeine schreckliche Art und Weise verliere.« Er dachte an den Brand im Wave, an die verzweifelten Minuten des Abwartens, bis sich herausgestellt hatte, dass Gabrielle wohlauf war … und daran, dass er sie nur ein paar Stunden später selbst aus seinem Leben verbannt hatte.
 

In seinen Schläfen pochte das Blut; das Herz klopfte heftig in seiner Brust. Plötzlich gingen ihm Möglichkeiten durch den Kopf, an die er nie zu denken gewagt hatte. Konnte es sein, dass Gabrielle und Marlene Recht hatten?
 

Sollte er sich sein Leben lang zurückziehen wie eine Schnecke in ihr Haus, für den Fall, dass irgendwann der Fluch seine unheilvolle Wirkung entfaltete? Oder wäre er besser beraten, wenn er den Sprung ins kalte Wasser wagte und das Glück, das ihm beschieden war, genoss?
 

Das Glück, das ihnen beschieden war, hier und jetzt?
 

»Gib dir einen Ruck, Derek. Verluste gehören zum Leben dazu. Bist du im Augenblick denn weniger unglücklich als du es wärst, wenn du mit ihr zusammen wärst und irgendwann später etwas passieren würde? Wie gesagt, Gabrielle ist Teil deines Lebens. Das war sie immer, und das wird sie immer bleiben. Die Frage ist nur: Bist du bereit, etwas zu unternehmen, und wenn ja, was?«
 

Er nickte. Endlich sah er klar. Endlich hatte er begriffen, was Gabrielle ihm schon so lange zu erklären versucht hatte. »Danke«, sagte er.
 

»Bedank dich bei deiner Tochter. Sie war es, die mir von Gabrielle vorgeschwärmt und mir erzählt hat, wie glücklich sie dich macht. Und dass sie Holly, genau wie John, das Gefühl gibt, wichtig zu sein.« Marlene zuckte die Achseln. »Ist das zu fassen? Eine Elfjährige musste mich daran erinnern, dass ich mich nicht von Gabrielle bedroht fühlen muss, weil sie es auch nicht tut.« Sie lachte.
 

Derek grinste. Seine Kleine war eben ihrem Alter weit voraus.
 

Es gab noch so einiges, über das er gründlich nachdenken musste. Überzeugungen, die ein halbes Leben lang Gültigkeit hatten, wirft man nicht so ohne weiteres über Bord. Aber Marlene hatte ihm reichlich Stoff zum Grübeln geliefert. Es stimmte – Gabrielle war immer ein Teil von ihm gewesen und sie würde es auch weiterhin sein. Was genau brachte da eigentlich die Trennung von ihr?
 

Die Antwort war simpel: rein gar nichts. Aber würde er wirklich den Mut aufbringen, dem Corwin-Fluch zu trotzen?
 



 Gabrielle starrte ungläubig auf die Karte in ihren Händen. Holly lud sie zu ihrer Geburtstagsparty in Stewart ein. Das Foto auf der Vorderseite zeigte das lächelnde Geburtstagskind mit Fred, dem Basset. Ob Derek wusste, dass sie eingeladen war – und dass es ihr unendlich schwerfallen würde hinzukommen? Bestimmt. Wie sie Holly kannte, war die Kleine so lange auf und ab gehopst, bis ihr Vater klein beigegeben hatte, um sie nicht zu enttäuschen. Tja, die Erwachsenen würden … sich eben zur Abwechslung wie Erwachsene benehmen müssen, um Holly anlässlich ihres zwölften Geburtstages glücklich zu machen.
 

Um Antwort wird gebeten war unter der Einladung gestanden, und daneben eine Telefonnummer und eine E-Mail-Adresse. Gabrielle hatte die einfachere Variante gewählt und per E-Mail mitgeteilt, dass sie kommen würde.
 

Eine Woche später machte sie sich in ihrem Cabrio – mit einer frisch lackierten Fahrertür – auf den Weg nach Stewart. Sie parkte an der Straße vor dem Haupthaus und ging der Musik nach, die ihr von der Wiese dahinter entgegenwehte.
 

Da Holly in Stewart nicht allzu viele Leute kannte, war die Anzahl der Gäste erwartungsgemäß überschaubar. Gabrielle erspähte das Geburtstagskind von einem halben Dutzend Freundinnen umringt, während eine Handvoll Erwachsener herumstand und plauderte. Sie sah Hank und Thomas beisammenstehen, und – oh, nein, am Picknicktisch saß Hollys Mutter mit einem sympathisch aussehenden Unbekannten. Vermutlich ihr neuer Gatte. Gabrielle hatte angenommen, Marlene würde nicht anwesend sein. Fehlanzeige.
 

Sogleich fühlte sie sich noch unwohler in ihrer Haut. Trotzdem gab sie sich einen Ruck. Für Holly.
 

Etwas Feuchtes schmiegte sich an ihr Bein. Gabrielle sah nach unten. Es war Fred, mit einem kleinen Hut auf dem Kopf, der die Nase an ihre Wade drückte.
 

»Hey, alter Junge. Du hast dich ja rausgeputzt.« Sie bückte sich, um ihn hinter den Ohren zu kraulen.
 

»Gabrielle!«, rief Holly da auch schon und rannte auf sie zu, ganz das fröhliche Energiebündel wie immer.
 

Gabrielle erhob sich. »Hallo! Alles Gute zum Geburtstag! « Sie hielt der Kleinen das Geschenk hin, dessen Auswahl sie viel Zeit und Mühe gekostet hatte. »Ich hoffe, es gefällt dir.«
 

»Da bin ich ganz sicher.« Holly nahm das Päckchen entgegen und legte es zu den anderen auf den Gabentisch. »Ich freue mich einfach, dass du hier bist. Ich hatte schon befürchtet, dass du womöglich nicht zu meiner Party kommst, weil mein Dad so ein Esel ist.«
 

Gabrielle lachte.
 

»Hey, wen nennst du hier einen Esel, du freche kleine Eselin?« Derek marschierte über den Rasen auf sie zu. Er wirkte entspannt und sah genauso gut aus wie immer. Er trug ein hellgrünes T-Shirt, das die Farbe seiner Augen unterstrich. Gabrielles Herz pochte wie verrückt. Sie hatte ihn schrecklich vermisst.
 

»Holly!«, rief Marlene in diesem Augenblick. »Kommst du bitte mal?«
 

Die Kleine fuhr herum und sah zu ihrer Mutter und ihrem Stiefvater. »Ich komme!«, rief sie, und fügte dann, zu Gabrielle gewandt, hinzu: »Bin gleich wieder da.« Sie spurtete los und ließ Gabrielle mit Derek allein.
 

Gabrielle atmete tief durch und sah ihm in die Augen. »Hallo.«
 

»Ebenfalls hallo.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß und nickte anerkennend. »Du siehst gut aus«, murmelte er.
 

Sie blickte an sich hinunter und lächelte. »Danke.« Sie würde den Teufel tun und ihm verraten, dass sie das Trägerkleid, das sie anhatte, nur seinetwegen gekauft hatte.
 

»Ich bin dir so dankbar, dass du das für Holly tust. Sie hat befürchtet, du könntest deine Meinung noch ändern, trotz deiner schriftlichen Zusage.«
 

Gabrielle schüttelte den Kopf. »Das würde ich ihr niemals antun.«
 

»Ich weiß.« Seine tiefe Stimme klang rau. Warm und freundlich. Verständnisvoll.
 

Sie schauderte, der Sommerhitze zum Trotz.
 

»Derek, es gibt ein Problem mit dem Grill!«, rief Hank.
 

»Ich sollte Dad wohl besser zur Hand gehen, wenn wir heute noch etwas zu essen bekommen wollen. Fühl dich wie zu Hause.«
 

Er hatte wohl keine Ahnung, wie schwer sie seine Worte trafen.
 

Fühl dich wie zu Hause.
 

Genau das hatte sie bereits einmal getan. Und obwohl er ihr keinerlei falsche Versprechungen gemacht hatte, war ihr erst bewusst geworden, wie sehr sie sich darauf verlassen hatte, dass alles so bleiben würde, wie es war, als sie nach dem Brand im Wave ihre Sachen packen und das Feld räumen musste.
 

Unversehens hatte sie einen Kloß im Hals. Sie schluckte ihn hinunter und angelte sich eine Limodose aus einem mit Eiswürfeln gefüllten Eimer. Dann füllte sie einen Becher mit Eis, kippte die Limo darüber und setzte sich damit in einen Sessel, von dem aus man einen Blick auf das Gästehaus hatte.
 

»Darf ich mich zu Ihnen setzen?«
 

Gabrielle wandte den Kopf und sah sich Dereks Verflossener gegenüber. »Selbstverständlich«, sagte sie vorsichtig.
 

Bei ihrer ersten Begegnung hatte sich Marlene ja eher frostig bis feindselig verhalten, und außerdem hatte sie Gabrielle als Grund vorgeschoben, um Holly von Derek fernzuhalten. Mal sehen, was sie diesmal im Schilde führte.
 

Zu Gabrielles Verblüffung eröffnete Marlene das Gespräch jedoch mit den Worten: »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Ich habe mich letztes Mal ziemlich zickig verhalten.«
 

»Schon in Ordnung.« Gabrielle zuckte die Achseln. »Ich bin nicht nachtragend.«
 

Marlene lächelte. »Das freut mich, weil meine Tochter nämlich hellauf begeistert von Ihnen ist und ich gehofft hatte, dass Sie mir eine zweite Chance geben.«
 

Sieh an, ein Friedensangebot! Gabrielle hatte keine Ahnung, was diesen plötzlichen Sinneswandel verursacht hatte, aber sie war es Holly schuldig, höflich zu ihrer Mutter zu sein. Allzu oft würden sie sich ohnehin nicht über den Weg laufen.
 

Gabrielle drehte sich etwas zur Seite, damit sie Marlene ins Gesicht sehen konnte. »Sie haben eine wundervolle Tochter, also gehe ich davon aus, dass auch Sie ein netter Mensch sind.«
 

»Danke. Sie ist wirklich etwas Besonderes.«
 

Beide sahen zu Holly hinüber, die sich wieder zu ihren Freundinnen gesellt hatte.
 

»Ich hätte nicht gedacht, dass sie hier so viele Bekannte hat«, bemerkte Gabrielle.
 

»Hat sie auch nicht. John und ich haben ihre besten Freundinnen extra für dieses Wochenende aus New York mitgebracht.«
 

Gabrielle nickte. »Ah, verstehe.«
 

Schweigen, unterbrochen von Gekicher und vergnügtem Quietschen.
 

»Ich wollte Sie hassen«, gestand Marlene schließlich.
 

Gabrielle hob eine Augenbraue, verblüfft über diese unverblümte Eröffnung. »Wie bitte?«
 

Marlene strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich wollte Sie hassen. Vielleicht musste ich das auch, weil Sie in all den Jahren, die ich verheiratet war, das hatten, was ich wollte.«
 

Gabrielle schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«
 

»Sein Herz. Seine Liebe. Das Einzige, wonach ich mich verzweifelt gesehnt habe, gehörte immer Ihnen.«
 

Gabrielle machte den Mund auf, schloss ihn wieder, versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Aber ich war allein. Ich habe versucht, mich im Leben zurechtzufinden, glücklich zu werden. Sie hatten das, was ich immer haben wollte und nicht haben konnte … ihn – und ein Kind mit ihm obendrein.«
 

»Ich schätze, keine von uns hat das Gesamtpaket bekommen«, murmelte Marlene.
 

Gabrielle nickte zustimmend. Der Kloß in ihrem Hals war wieder da, und ihre Augen wurden feucht. Sie wandte sich ab und blinzelte die Tränen weg, ehe sie Marlene wieder ansah. »Und, haben Sie es jetzt?«
 

Marlene nickte. Sie griff nach dem Diamantring an ihrem Finger und dem dazu passenden Ehering. »Ich hatte riesiges Glück. Das ist mir wohl kurz entfallen, als Sie neulich mit Derek hereinkamen. Es war, als hätte jemand die Zeit zurückgedreht. Als wäre mir mein wunderbares neues Leben auf einen Schlag abhandengekommen.« Sie schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war rot angelaufen. »Jedenfalls wollte ich mich bei Ihnen entschuldigen. Danke, dass Sie mir zugehört haben.«
 

»Ich habe zu danken. Alles Gute.« Gabrielle erhob sich. Plötzlich verspürte sie das dringende Bedürfnis, allein zu sein, um sich wieder zu fassen.
 

Das Gespräch hatte Gefühle in ihr geweckt, für die sie noch nicht bereit war. Dereks Herz mochte zwar ihr gehören, aber das bedeutete gar nichts. Es hatte nie etwas bedeutet. Er gehörte ihr nicht, und er würde es nie tun.
 

Sie marschierte auf die Straße zu und hoffte inständig, Holly würde es nicht bemerken. Sie wollte bloß ein wenig durch die Gegend kurven, bei offenem Verdeck und laut aufgedrehter Musik, um einen klaren Kopf zu bekommen. Sobald sie wieder atmen konnte, ohne dass ihr die Tränen kamen, würde sie zurückkehren und mit Holly feiern.
 

Sie war gerade bei ihrem Auto angekommen, als sie hörte, wie Derek ihren Namen rief. Bitte nicht, dachte sie, nicht jetzt, und riss die Fahrertür auf.
 

»Gabrielle! Warte.«
 

Noch ehe sie sich im Inneren des Wagens verschanzen konnte, war er bei ihr. »Wo willst du hin? Du bist doch gerade erst gekommen. Wir haben noch nicht einmal die Kerzen auf dem Kuchen angezündet.«
 

Sie lehnte sich an die offene Autotür. »Es dauert nicht lange. Ich muss nur ein Weilchen allein sein.«
 

»Warum? Was hat Marlene denn zu dir gesagt?«, fragte er finster. »Ich habe gesehen, wie ihr euch unterhalten habt. Wenn sie dich irgendwie verärgert hat …«
 

»Nein, hat sie nicht. Sie hat sich bei mir für ihr Verhalten letztes Wochenende entschuldigt. Sie ist sehr nett. Würdest du mich jetzt bitte allein lassen? Bis es Zeit wird, die Kerzen anzuzünden, bin ich wieder da, versprochen.«
 

Derek legte die Hand auf das Fenster. »Erst will ich wissen, worüber du dich so aufregst.«
 

Und da explodierte Gabrielle. »Worüber ich mich so aufrege? Über dich! Darüber, dass ich zu dieser Party eingeladen wurde! Darüber, dass ich mir von Marlene anhören musste, wie sehr sie mich gehasst hat, weil mir ›dein Herz gehört‹!« Ihre ganze aufgestaute Wut brach aus ihr heraus – die Wut darüber, dass er sie gezwungen hatte, zu gehen, obwohl sie doch so viel hatten, wofür es sich zu kämpfen lohnte. »Denn ehrlich gesagt, Derek, was hatte ich schon jemals davon, dass mir dein Herz gehört? Nichts!«, stieß sie unter Tränen hervor.
 

Sie wandte sich um und wollte in den Wagen flüchten, doch er hielt sie zurück, wirbelte sie herum und presste den Mund auf ihre Lippen.
 

Sie leistete Widerstand, wehrte sich gegen die Leidenschaft, die er im Handumdrehen in ihr entfachen konnte. Doch er gab nicht auf, küsste sie unerbittlich, bis ihre Lippen weich wurden und sie sich an ihn schmiegte und den Kuss erwiderte.
 

Erst, als sie in seinen Armen zu schmelzen drohte, ließ er von ihr ab. »Besser?«, fragte er.
 

Sie atmete schwer. »Das war unfair«, klagte sie, obwohl ihre Lippen nach diesem Überfall herrlich prickelten.
 

»Unfair wäre es nur, wenn ich es nicht ernst meinen würde.«
 

Gabrielle stockte der Atem. Hatte sie richtig gehört? Oder hatte sie ihn falsch verstanden? »Derek?«
 

Er ergriff ihre Hände. »Ich behaupte nicht, dass ich nicht mehr an den Fluch glaube, und ich bin nach wie vor der Ansicht, dass meine Familie über Generationen hinweg der lebende Beweis dafür war, dass es ihn gibt …«
 

Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. »Aber …?«
 

»Aber ich kann nicht mehr ohne dich leben. Ich halte es keinen Tag – keine Minute – länger ohne dich aus.« Der Blick in seinen dunklen Augen war so ernst und aufrichtig wie nie zuvor. »Sei es nun ein Fluch oder einfach das Schicksal, wir werden in Zukunft gemeinsam dagegen ankämpfen müssen, weil ich ohne dich nämlich verloren bin.«
 

Gabrielle wurde schwindelig, als sie seine Worte vernahm. Genau das hatte sie immer hören wollen. Genau davon hatte sie stets geträumt. Genau das hatte er ihr bisher nie eingestehen wollen.
 

»Woher kommt dieser plötzliche Sinneswandel?«
 

Sie musste wissen, was ihn endlich dazu gebracht hatte, seine Meinung zu ändern, ehe sie es wagen konnte, seinen Worten Glauben zu schenken.
 

»Du wirst es mir nicht glauben, aber es war ausgerechnet meine Ex-Frau, die mich zur Vernunft gebracht hat.«
 

Gabrielle schirmte ihre Augen vor der Sonne ab und sah zu ihm hoch. »Im Moment würde ich dir so einiges glauben. Was hat sie denn gesagt?«
 

»Auch nicht viel mehr als das, was du schon gesagt hast. Abgesehen von einer Kleinigkeit, die sie angeblich auch zu dir gesagt hat: dass du immer ein Teil von mir warst und das auch immer sein wirst. Und dann hat sie mich gefragt, was ich zu unternehmen gedenke.« Er zuckte die Achseln, doch Gabrielle ahnte, wie schwer es ihm fallen musste, all das auszusprechen.
 

Hatte er doch ein Leben lang gegen den Fluch angekämpft, und seine Familie noch viel länger.
 

»Und, was gedenkst du nun zu unternehmen?«, fragte sie leise.
 

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, und ihr Herz fühlte sich an, als müsste es vor Glück platzen, als er sagte: »Ich liebe dich, Gabrielle Donovan. Ich habe dich mit achtzehn geliebt, und in all den Jahren seither, und ich liebe dich noch immer.«
 

Tränen rollten ihr über die Wangen, als sie endlich die Worte vernahm, nach denen sie sich so lange gesehnt hatte. »Hast du keine Angst, dass jetzt womöglich etwas passieren könnte?«
 

Sie wussten beide, dass sie auf den Fluch anspielte.
 

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Okay, vielleicht ein bisschen«, räumte er lachend ein. »Aus alter Gewohnheit … Aber ich bin ziemlich sicher, dass wir gemeinsam mit allen Herausforderungen fertigwerden können, vor die uns das Leben stellt.«
 

Sie lächelte, und Derek schwor sich, dafür zu sorgen, dass sie den Rest ihres gemeinsamen Lebens immer einen Grund zu lächeln hatte. Das würde ab heute seine Mission sein, Fluch hin oder her.
 

Er liebte sie, und er hatte es ihr gesagt. Und siehe da, die Erde hatte sich nicht gleich aufgetan und ihn verschlungen.
 

»Glaubst du wirklich, dass unsere Liebe jedes noch so große Hindernis überwinden kann?«, fragte sie.
 

Er nickte. »Ja, das glaube ich. Und willst du wissen, wieso? Weil ich dich an meiner Seite haben werde.«
 

Ihr seliger Gesichtsausdruck erfüllte ihn mit allem, was er zum Leben brauchte.
 

»Ich liebe dich auch«, sagte sie, ohne den Blick von ihm abzuwenden.
 

»Was hältst du davon, wenn wir jetzt zu Holly gehen und ihr unser Geburtstagsgeschenk bringen?«, schlug Derek vor und nahm ihre Hand.
 

Sie legte den Kopf schief. »Was denn für ein Geschenk?«
 

»Die Neuigkeit von unserer Verlobung … vorausgesetzt, du willst mich überhaupt heiraten«, erwiderte er und zog einen Ring aus der Brusttasche.
 

Er hatte ihn an dem Tag gekauft, als Holly ihn gebeten hatte, Gabrielle zu ihrer Party einzuladen. Derek hatte seine Tochter gefragt, was sie davon hielte, wenn Gabrielle ihre Stiefmutter werden würde. Was für ein Glück, dass seine Kleine Gabrielle genauso innig liebte wie er.
 

»Ich bin sprachlos.«
 

Er grinste. »Ich finde, wir haben lange genug gewartet … Willst du mich heiraten, Gabrielle?«, fragte er.
 

»Ja, ich will!« Sie schlang ihm die Arme um den Hals.
 

Und er wusste, gemeinsam würden sie es schaffen. Schließlich hatte er jetzt seinen ganz persönlichen Glücksbringer – Gabrielle.
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Halt! Das war noch lange nicht alles! Derek mag endlich sein Glück gefunden haben, aber was ist mit den anderen Corwin-Männern? Als Nächster wird sich Mike Corwin auf die Suche begeben, und Jason Corwin ist der dritte Glücksritter im Bunde.
 

Das dürfen Sie nicht verpassen!
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